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J.

Ueher die engliſche Geiſtlichkeit.

a. Diaconus-Orden Prieſter-Orden.

n meinen Nachrichten uber Orſord habe ich
D dJhnen geſagt, daß man von einem, der
Theologie ſtudiert, nichts weiter verlangt, als daß
er gewiſſe Fragen beantworte, wozu er gewiſſe Bu—

cher leſen muß, die Jedermann kennt, daß er das
R. Teſtament interpretire, im Alten wohl beleſen
ſey, daß er lateiniſch ſchreibe, und hauptſachlich,
daß er Zeugniſſe von andern Geiſtlichen uber ſeine

Lebensart bringe.
Kann er alles dieſes leiſten, und er will in

den geiſtlichen Stand aufgenommen werden, ſo
zZeht er zum Biſcheff ſeiner Dioces, und verlangt
den Diaconus-Orden, (to be ordained into
deaeons orders) denn um. eine Pfarrey zu haben,

muß er den Prieſter-Orden (Prieſt's orders) em—

pfangen.
Der Biſchoff fragt nunmehr nach ſrinem

Rechte oder Titel zum Orden, (Titie to orders)

denn ehne dieſen iſt der Biſchoff nicht genothiget,
irgend Jemanden aufzunehmen. Dieſer Rechts—
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titel beſteht aber darinne; daß der Candidat eine
Curaey habe, d. h. daß irgend ein Pfarrer (Kector
oder Viear) ihm ſeine Kirche zu bedienen uber—

geben habe, welches er beweiſen muß. Dieß
iſt blos eine Sicherheit fur den Biſchoff. Der
urſprungliche Zweck war, daß die Kirche nicht mit

Geiſtlichen uberladen wurde, welche nichts zu
thun haben, und die durch ihre Armuth oder ein
niedriges Gewerbe, zu dem ihre Armuth ſie trei—

ben konnte, der Kirche Schande machen mochten.
Denn nimmt der Pfarrer die Curacy von mir, ſo
muß er mich erhalten, daß heißt, er muß mir jahr—
lich dreyßig Pfund geben;**) eine Verbindlichkeit,
zu der auch ein Biſchoff angehalten werden kann,

Obder auch: ubergeben wolle. Denn
daraus, daß ein Rector mich zu ſeinem Curate
ernennt, und mir alſo einen Titel zum geiſt.

„lichen Stande gibt, folgt gar nicht, daſi er
mich auch wirklich zu ſeinem Curate inacht.

Es iſt ein bloũer Vergleich zwiſchen einem Pfar
rer und einem Candidaten, und es werden ohne

Unterlaß ſehr viele zu Curutes ernannt, die oft
eben ſo wenig Luſt haben, eine Curaey anzunch—

men, als der Rector Luſt hat, ſie zu vergeben.
Der Verfaß.

*ue) Dieß iſt blos eine alte Einrichtung. Denn die

jahrlichen dreytzig Pfund, zu denen ein Curate
in der Noth berechtiget iſt, waren nur ein ſehr
armſeliges Emkommen. Kurz der Fall kommt
faſt niemals vor.

Der Verfaß.



ſ

der einen Candidaten, der keinen Title, d. h. in tl

teine Curaey hat, ordinirt. Da aber die Bi—
ſchoſfe ungern fur alle diejenigen ſorgen wurden,

die ſie ordiniren, ſo unterſuchen ſie ſehr genau, ob

der Candidat wirklich den Title habe. Manchem
lull

ſtatt des Titels ein Fellowſhip beſitze, weil dieſes
hinlanglich iſt, einen Mann zu ernahren; allein
viele Biſchoffe laſſen dieſes nicht gelten.
2. Hat es nun mit dem Rechtstitel und zugleich
mit dem Zeugniſſe eines guten Lebenswandels, wel

ches von zwey Geiſtlichen unterſchrieben ſeyn muß,

in deren Nachbarſchaft der Candidat wenigſtens
zwey Jahre gelebt hat, ſeine Richtigkeit, ſo ſchickt
ihn der Biſchoff zu ſeinem Caplan, welcher ihn
examinirt. Der Caplan, der ihn unzulanalich li
findet, kann ihn abweiſen, und die Falle, in
welchen das geſchieht, ſind nicht eben ſelten. Dieß
hangt denn hauptſachlich von Biſchoöffen und von

ihren Caplanen ab. Man verfahrt aber in einem
ſolchen. Falle mit vieler Schonung und in geheim,
und man uberlaßt es dem Candidaten ſelbſt, die
Urſachen anzugeben, warum er dießmal noch nicht
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in den geiſtlichen Stand getreten iſt. Bisweilen tunn
empfiehlt man ihm, dieſes oder jenes vorzuglich zu um
ſtudieren und in einem Jahre wieder zu kommen.

J
Kein Biſchoff kann gezwungen werden, Je—inanden ordiniren; doch erwartet man, im J

Falle er es ganz abſchlagt, daß er ſeine Urſachen tin
unangibt. Gewohnlich gehen die Candidaten zum J

Biſchoffe ihrer Diores; dieß iſt aber nicht ſchlech—
zuul
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terdings nothig, denn ein jeder Biſchoff kann
ordiniren, wenn und wo und wem er. will.

Wird der Candidat fur geſchickt erkannt und
angenonmen, ſo ertheilt ihm der Biſchoff den
Dieconus-Orden, wodurch er in den Stand ge—

ſetzt wird, nicht eine Pſarre zu erhalten, woöhl
aber dine Kirche zu bedienen (to ſerve a Curaey)
d. h. zu predigen, zu taufen, zu begraben, und

den Kelch zu adminiſtriren. Um das Brod zu
geben, muß man Prieſter (Prieſt) ſeyn, daher er
denn einen benachbarten Giiſtlichen, welcher den

Prieſter- Orden hat, rufen muß, wenn erin  ſein
ner Kirche das Abendmahl halten will, welcher
Hulfe er jedoch nur ſelten bedarf, da in Enigland
das Abendmohl nicht alle. Sonntage. gehalten

wird.
Um in den Diaeconus-Orden zuntreten, muß

einer ein gewiſſes geſetzliches Alter erreicht haben),
und ein Jahr nachher kann er auch um die Erthei—

Man hat in England ein Canoniſches Alter.
Ein Diaconus ſoll uber zwey und zwanzig Jahre
alt ſeyn, wenigſtens zwey und zwauzig und ein
halb. Wenn ſie ſich zu Oxford ordintren laſſen,
muſſen ſie  drey und zwanzig fſenn. Ein Prie
ſter ſoll vier und zwanzig ſeyn. Zwiſchen dem
Eawfang des Diaconus. und Prieſter Ordens
muß ein Jahr verlaufen. Ein Viſchoff muß
dreyfing Jahre alt ſeyn; allein man hat ſehr
wenig Beyſpiele, daß einer ſo jung ein Bis
thum eihielt.

„Der Verfaß.
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tung des Prieſter-Ordens anhalten, wodurch
er in den Stand geſeßkt wird, eine Pfarrey zu eine
pfangen. Er muß aufs neue ein Zeugniß ſeiner
Auffuhrung bringen, und geht aufs neue durch
ein Examen, das ſchwerer ſeyn ſollte, als das
erſte. Auch eramiuirt. man ihn aus den Epiſteln,

a da dem Diaconus. gewohnlich nur die Evangeli—
ſien in die Hande gegeben werden.Uebrigens geſchieht die Ordinatäon, ſelbſt

ſowohl eines Diaconus als eines Prioſters, ohne
viele Feyerlichkeit, und man ſieht nichts von dem

Pomp, den man in  Catholiſchen Laudern hey die—
ſer Gelegenheit zeigt. Der Biſchoff von Orford
ordinirt die Geiſtlichen in der Cathedralkirche ſei—

nes Bisthums oder Sitzes (See) d. h. in der
Kirchs von Chriſt Church. Jch habe einer der—

ſelben beygewohnt; es waren der Candrdaten uber
„zwaunzig, deren einige:.den Diaconus-Orden em—

pfiigen:. n) Die Cevdemonüe:dauerte. mit der Pre

digt und dem Abendennhle droy Stunden: der
Name der Candidaten wird verleſen; es werden
Fragen au. ſie gethan (nicht Examination; denn

etn

5) Da, Arford eine Univerſitat, folglich voller
Manner iſt, die in den geiſtlichen Stand treten,
ſo hat der hieſige Piſchoff jahrlich gewiſfe dazu

beſtimmte Cage, und. adie Zahl der Candidaten
iſt jedesmal betrachtlich. Oft ordinirt ein Bi—

ſcchoff. aus Grfalligkeit, ohne ſich an gine be—
ſtimmte Zeit zu binden. Der Verfaß.
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dieſe iſt ſchon vorher gegangen,) ſie muſſen gewiſſe
Verſprechungen thun, und zu Verbindlichteiten
ſich anheiſchig machen: und bey dem allen werden

eine Menge Gebete verleſen. Das ganze endet
mit dem Abendmahle, bey welchem die nur eben

ordinirten Diaconi den Kelch reichen. Jeder—
mann blieb ſitzen, wo er war, der Biſchoff
mit ſeinen Caplanen ging in der ganzen Kirche
umher, und brachte einem jeden das Brod, wah—
rend daß einige Diaconi mit den Kelchen folg—
ten.

Aus dem, woas ich bereits geſagt habe,

erhellet von ſelbſt, daß eine Pfarrey (Rectory)
keinesweges wie eine Curaey einen Rechtstitel zu
dem geiſtlichen Orden (Title to holy Orders) iſt.
Ware Jemand unvorſichtig genug, zu einem Bi—

ſchoffe zu gehen, und ihm zu ſagen, daß er ihn
ordinire, weil man ihm eine Pfarrey verſprochen
habe, ſo wurde oder konnte wenigſtens der Bi—
ſchoff es ihm geradezu verweigern, und ohne Um

E J

v) Gewohnlich iſt Niemand, da, als die, die
dabey zu thun haben, es mußte denn ein oder
der andre als Zuſchauer bleihen, um die Cere

monie init anzuſehen, und dann. wird dieſem
das Abendmahl auch mit gereicht. Uebrigens
kniet man gewohnlich um die Cominnnion table

Cunſer Altar) herum, und ſo wie einer das
Brod und dem Kelch empfangen/-hat, geht er

wieder an ſeinen Sitz, und macht Plutz fur
anndere.

Der Verfaß.
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ſtande zu verſtehen geben, er mochte ſeinem Pa—
trone ſagen, daß es zwanzig Curates in der Dio—
ces gebe, die ſamt und ſonders dieſe Pfarrey beſ—

ſer verdienten als er, weil ſie ſchon Kirchen ver—
waltet hatten, er aber noch keine.

Indeſſen iſt es nicht ſchlechterdings nöthig,
daß einer, um eine Pfarre zu bekominen, vorher
Curate geweſen ſeyn muſſe. Jch habe ſchon ge—
ſagt, daß zum Curate ernennt werden und
Curate ſeyn, ganz verſchiedene Dinge ſind. Auch

glaube ich gerne, daß mancher Biſchofſ einen
Mann, dem eine Pfarre verſprochen iſt, aus
Gunſt ordinirt; allein da viele Biſchoffe ernſthaft
und ſtrenge darauf halten, ſo darf ein ſolcher
Mann nur den gewohnlichen Weg gehen, ſeinen
Titel bringen und ſo die Ordination verlangen,
ohne dem Biſchoff zu ſagen, daß man ihm ſchon
eine Pfarre verſprochen hat. Es iſt mehr eine
Sache der Anſtandigkeit als der Nothwendigkeit,
pind eben des Anſtandes wegen geſchieht es, daß

die Biſchoffe ihre Verwandte und Freunde; die
ſie gern befordern wollen, gewohnlich ndthigen,

als Curates zu dienen, ehe ſie ihnen eine Pfarre
geben. Und in der That.ſind die allermehreſten
ſchon lange vorher Geiſtliche geweſen, ehe ſie eine

Pfarre erhielten; wie denn ſo mancher ſtirbt, ohne
je zu einer Pfarre zu gelangen.

Uebrigens iſt es mit dieſer Forderung wie in

allen Dingen. Der eine Biſchoff verfahrt mit
mehr Nachſicht, der andre dringt ſtrenger auf die
Befolgung der Regel. Ein Biſchoff hatte es ſich

As5



10

einſt zu einem allgemeinen Geſetz gemacht, Nie—
manden eine Pfarre zu geben, als ſolchen, die in
ſeiner Dioces vorher. Curates geweſen waren.
Aber er ließ doch in der Folge von dieſer Strenge
etwas nach, weil er dadurch viele. niedrig Ge—

borne und niedrig Erzogene erhoben, fur die es
beſſer geweſen ware, zeitlebens Curates zu blei—

ben, und daß der geiſtliche Stand dadurch
herabgeſetzt worden ſey. Dieß iſt die Be—
merkung eines. Geiſtlichen, welcher Neffe eines
Lords iſt. Wenn ſich aus dieſer Bemerkung auch
ſonſt nichts weiter machen ließe, ſo wurde doch ſo
viel daraus folgen, daß der engliſche Geiſtliche ein

hohes Gefuhl ſeiner Wurde und ſeines Standes
habe.

4 9 74b. Die verſchiedenen Arten der engliſchen
Geiſtlichen.

1) Rector Vicir (Perpetual Curate)
Curate.

Ein eigentlicher Pfarrer iſt entweder ein

Reetor voder ein Vioir.a.ſo wie die Pfarrey eine
Rectory oder ein Viearage iſt. Der:Reetor em
pfangt den Zehenden (Tythes) von allem und
jedem; ein Viear hingegen nur den kleinen Zehen—

den, (the. ſmall Dythes) iſt aber ubrigens ein
Pfarrer ſo gut wie jener, und kann ſich, wie es
haufig geſchiehſt, einen Curate. halten, eben ſo

gut wie jener.
w
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Jeh habe ofters bemerkt, daß die Auslan
der den Vicar mit dem Curate verwechſeln, und
beyde ohngejahr fur Eins haiten; ein Irrthum,
wozu wahrſcheinlich entweder das  Wort Vicar
ſeibſt Veranlaſſung gegeben hat, indem man ihm

chier einetfelſche Bedeutung unterſchob, oder daß
verinſithlich manche durch den Roman the Viear

„of Walcefield dezu verleitet worden ſind.
»Der. Urſprung der: Viearages iſt folgender:

VWorHeinrichs VIII. Zeiten-beſeßen die Kloſter
eine Mentge Pfarreyen, (Rectories) die ſie aber
nicht alle mit Pfarrernebeſetzteu, um die. Einkunfte
ſelbſt (den Zehenden) zu beziehen. Weil ſie aber

voch däs Kirchſpiel nicht-ohne Lehrer und Predi—
ger laſſen konnten, ſo ſchickten ſte alle Sonntage
einen Mönch (einen Vicarius) dahin, welcher
den Gottesdienſt fur ſein Kioſter verwaltete, und
dann. in. vaſſelbe zuruckkehrte. Heinrich VIII.
og dieſe. Kldſter ein und da die Pfarreyen derſel
bBen keine Pfarrer hatten, ſt waren. ſie ſo gut zals

erledigte Pfrunden anzuſeben. Dieſe Pfrunden
nun ſertheilte er Weltlichen, nicht in der Abſicht,

daß ſie felbſt Lehrer auund Prediger des Kirchſpiels
ſeyn, und den Gottesdienſt verwalten, (welches
ſie auchrals Weltliche micht gekonnt hatten) ſon—
dern daß ſie blos die. Eintunfte der Pfarrey bezie—
hen ſollten. Sie:hießen aber gleichwohl Reetors,
unb waren es inſoferne, als die Pfarrey, den Ein—

kunften nach, ihnen gehorte. Da ſte nun aber
vie Kirche ihrer: Pfarrey nicht ſelbſt bedienen
bonnten, ſo mußte ein. Geiſtlicher angeſtellt wer—
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den, der den Gottesdienſt verrichtete, und ein
ſolcher Geiſtlicher heißt Viear, und iſt im Grunde
eben das, was in andern Kirchſpielen der Pfarrer
oder Kector iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß
der letztere den Zehenden bezieht, wauhrend daß der

Viear nur den kleinen Zehenden bekommt. Aus
dieſer Urſache ſtehen fie ſich gewohnlich nicht ſo gut

als die Kectors.
Ein Viearage findet alſo nur da ſtatt, wo die

Pfarrey in Anſehung der Einkunfte einem weltli—
chen Jndividuum oder auch einem collectiven Kor-
per gehört, und von dieſem ſagt man, er iſt Re—
otor, und er hat eine Rectory.

Daraus aber; daß ein ſolcher eine.Reetory

hqt, folgt gar nicht, daß er darum auch das Viea-
rage zu vergeben habe. So iſt z. B. einer mei,
ner Bekannten Reetor von Dinton (in Vucking
hamſhire) weil er der Grundherr (Lord of the
Mamor) des Orts iſt, der Großkanzler von Eng
land aber hat das Vicarage zu vergeben. Er
wohnt in dem Orte, iſt ein Geiſtlicher, und es
trifft ſich, daß er ſelbſt ein Viearage in einem an
dern Theile des Reichs hat, das er durch einen
Curate beſorgen laßt. Der Herzeg von Devon—
ſhire hat eine Menge Rertories in Irland.

Eben ſo gehoren mehrere Kirchen zu Orford,
und in der Nahe auf dem Lande den Collegien,
und dieſe laſſen durch einen ihrer Felloves den Got
tesdienſt verrichten, oder mit andern Worten, ſie

machen ihn zum perpetual Curate. Dieß iſt eine
ganz eigne Art von geiſtlichen Pfrunden, und hei—
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ßen perpetual Curacios. Sie werden eben ſo,

wie eine Pfarrey, vergeben, und konnen nicht
wieder genommen werden. Allein der Jnnhaber
wird, ſtatt Rector oder Vicar zu heißen, perpetual
Curate genannt, und Niemand verliert dadurch

ſein Fellowſhip. Das Collegium bezieht den
großen und kleinen Zehenden, und der perpetual

Curate bekonimt blos die Stolgebuhren (Surplice
Fees) d. h. die Bezahlung fur Trauungen, Be—
grabniſſe und Sechswochnerinnen, wenn ſie ihren
Kirchgang halten (Chureching of Women) und
fur die der Geiſtliche gewiſſe Gebete verlieſt, die

Sie im Commonprayer book finden. Die
Taufe iſt ein Sacrament, und fur Sacramente
wird hier nicht bezahlt. Sind dieſe Surpliee
Fees ſehr unbetrachtlich, ſo belommt der perpe-
tual Curate noch einen jahrlichen Gehalt vom Col—

legium. Uebrigens kann er ſich, ſo gut wie ein
Rector, ſeinen Curate halten, und es iſt haufig
ber Fall.

Wenn ein engliſcher Geiſtlicher eine kleine
Pfarrey hat, und ſonſt kein Vermogen beſitzt, ſo

bedient er ſie ſelbſt, und bringt gewöhnlich ſein
teben darauf zu; andre, die reicher ſind, halten
ſich einen Curate, d. h. einen Geiſtlichen, der
an ihrer ſtatt die Kirche bedient.

Man glaubt im Auslande insgemein, daß
die großere Halfte der engliſchen Pfarrer ſich ihren

Curate halten; ein Jrrthum, zu dem Reiſende,
leicht verleitet werden konnen. Jch ſelbſt getraue
mich nicht, etwas mit Beſtimmtheit hieruber



zu ſagen. Die Urſache davom liegt in meinem
Aufenthalte und in meiner Lage. Die Geiſtlichen
von meiner Bekanntſchaft zu London, Bath,
Eton, Orfordc. halten ſich freylich alle ihre Cura-
tes, aber das beweiſt blos, daß ſie zugleich Dom—

herren, Prabendare, Fellows von. Eton. oder
reiche und wohlhabende Pfrundeninnhober ſind,
und eben darum finden ſie ſich in großer Anzahl
an den genannten Orten. Die Geiſtlichen aber,
welche nicht ſo groß und weohlhabend ſind, leben
auf ihren Pfarreyen und in den Dorferu, und eben

darum ſehe und kenne ich ſie nicht.
Diejenigen Pfarrer, die ſich ihren Curate

halten, bringen die wenigſte Zeit des Jahres auf
ihrer Pfarrey zu. Viele von ihnen leben den
Winter uber mit Kutſche, Pferden und Livrey—
bedienten zu London oder ſonſt in einer Stadt,
und im Sommer auf ihren Landſitzen, wenn ſie
welche haben; oder ſie betrachten ihre Pfarre as
eine Sommerreſidenz, und leben da drey oder
vier Monate des Jahres, in welcher Zeit ſie einen
Theil des Gottesdienſtes ſelbſt verrichten, und
das ubrige ihrem Curate uberlaſſen. Die Zahl
derer, die gar niemals dahin gehen, iſt ſehr ge—
ringe, und wenn einer oder der andre in Jtalien
oder Frankreich ſich aufhalt, ſo iſt das ein ganz
beſonderer ſeltener Fall, und macht Ausnahme,

nicht Regel.
Da viele dieſer Landgeiſtlichen Biſchoffe,

Dechants, Domherren, Prabendare, Haupter
von Collegien, jungere Sohne des Adels und
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andrer großen Hauſer ſind, ſo leben ſie auf ihren
Pfarreyen ohngefahr wie ein deutſcher Edeimann,

der im Sommer den Hof verlaßt, und auf ſeine
Guter geht. Mancher hat zwey Pfarreyen.

Die Gewohnheit, ſeine Kirche nicht ſelbſt
zu bedienen, iſt im Auslande ſehr verſchrieen. Jch
wage es nicht, daruber beſtimmt zu urtheilen, und
noch weniger, abzuſprechen. Jch kenne einen Bi.

ſchoff, welcher die gewohnliche Art gar ſehr billi—
get. „Jch bin uberzeugt, ſagt er, daß ein Geiſt—
licher auf dieſe Art ungleich mehr Gutes thut,
als wenn er beſtandig auf ſeiner Pfarrey lebte, und

gewiſſermaßen ein Bauer wurde. Man laſſe ihn
einen Theil des Jahres in der Welt, und in
Stadten zubringen, und er wird, wenn er auf
ſeine Pfarrey kommt, die Wurde ſeines Standes
behaupten, neue Begriffe geſammelt haben, weniger

eingeſchrankt ſeyn, und eine feinere und edlere
Denkungsart und Civiliſation verbreiten.«

Jedes Kirchſpiel. kann zu allen Zeiten ſeinen
Pfarrer zwingen, den Dienſt ſelbſt zu verrichten,
und alſo unter ihnen zu leben. Jn dieſem Falle
aber hat der Pfarrer, wenn es aufs hochſte kommt,

ſie dadurch in ſeiner Gewalt, daß er droht, den
Zehenden in Natura (in Kind) zu fordern, wor—
auf die Landleute und Pachter ſogleich nachqgeben.

Denn mancher Geiſtliche, der wenig auf ſeiner
Pfarrey lebt, erhalt vielleicht nur zwey Drittheit,

und wohl bisweilen wenig mehr als die Halſte des

wahren Werthes von. ſeinem Zehenden. Daher
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kommt es denn, daß ein Geiſtlicher außerſt ſelten
wegen der Non  reſidenee angefochten wird.

Ob der Biſchoff es in ſeiner Gewalt habe,
einen Geiſtlichen zur Reſidenz zu zwingen, iſt eine
Frage, die keinesweges entſchieden iſt, und es
laßt ſich viel daruber ſagen. Was die Vicars
betrifft, ſo ſind dieſe allerdings in der Gewalt des
Biſchoffs, denn jeder Vicar muß einen Eid lei—
ſten, daß er reſidiren will, und von dieſem Eide
kann ihn nur der Biſchoff durch eine ſogenannte

Licenſe oder Erlaubnißſchein losſprechen. Die
Rectors leiſten dieſen Eid nicht, die Biſchoffe
haben aber zu allen Zeiten behauptet, daß ſie die
Macht haben, auch die Rectors zur Reſidenz zu
zwingen. Jndeſſen weiß man keinen Fall, daß
ſie die Sache vor Gericht getrieben und erzwungen
hatten, ſondern man verglich ſich immer auf eine

oder die andere Art, und ſo behaupten die Rectors,
daß ſie keinem Zwange unterworfen waren. W

Uebrigens will ich hier erinnern, daß geiſt—
liche Gerichtshandel, wie z. B. auch ein Prozeß
zwiſchen einem Curate und ſeinem Rector, der
ſeiner los zu werden ſucht, nicht vor einen geiſtlichen

Gerichtshof oder Conſiſtorium kommen, ſondern
vor die gemeinen Gerichtshofe, wo der Rector

und der Biſchoff nicht mehr Einfluß und Gewicht
haben als der armſte Curate. Der Biſcheff, der
mit ſeinen Geiſtlichen, der Dechant, der mit ſeinen
Domherren, dex Rector, der mit ſeinem Curate
Streit hat, kommen ſamt und ſonders vor die

gemei



gemeinen Gerichte, und vorzuglich in die konig—
liche Bank (King's Bench)

Wenn denn alſo ein Geiſtlicher ſeine Kirche
nicht ſelbſt bedient, ſo halt er ſich einen Curate,
der an ſeiner ſtatt das Amt verwaltet, und den er
dafur bezahlt. Dieſer Gehalt aber laßt ſich im
Allgemeinen ſchlechterdings nicht beſtimmen; von

dreyßig bis hundert Pfund weiß ich alle Zwiſchen
zahlen, die der oder jener Curate von ſeinem Pfar—
rer erhalt. Dieß hangt von Umſtanden und gar

ſehr von den Geſchaften ab, und ob er eine,
zwey oder drey Pfarreyen bedienen kann. Dieß
iſt oſfters der Fall, und kann es gar wohl ſeyn,
da die Geſchafte eines engliſchen Geiſtlichen,

Es iſt eine beſondere Wohlthat dieſes Landes,
J daß gewiſſe Stande nicht ihre eigenen Gerichte

haben, weil 'in ſolchen Gerichten der Kleinere
von dem Großern leicht unterdruckt wind, indem
den Großern' ſeine Collegen par eſprit de corps
gern unterſtutzen, wahrend daß es in einem
allgemeinen Gerichtshofe heißt:

Tros Tyriusve mihi nullo diſerimine habetur.
Der Oberrichter der koniglichen Bank hat jahr—

lich ein reines Einkommen von 50o, ooo Tha
lern, und iſt uber alle Macht, und uber allen

Einfluß erhaben, indem ſelbſt der Konig ihn
nicht abſetzen kanun. Jm Staatskalender fin-
det man ſein Einkommen zwar nur auf 5 500
Pfund geſetzt, allein dieß iſt ſeine bloße Beſol—

dung, und er hat außer dieſer noch an die
30oo Pfund nebenher.

Der Verfaß.
Beytr. über Engl.rztes St. B

1.
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wovon ich ſogleich reden werde, ſehr unbetracht—

lich ſind. Außer dem feſtgeſetzten Gehalte hat
der Curate entweder auch noch Nebeneinkunfte
oder nicht. Dieß hangt ganz vom Privatvertrage
ab, den beyde mit einander machen.

Der Curate iſt nicht ganz ein Miethling,
wie viele glauben; denn mancher bringt ſein gan—

zes Leben auf einer Pfarrey zu. Das Anſehen,
in welchem er ſteht oder nicht ſteht, hangt gar ſehr
von ſeinem individuellen Charakter, und vielleicht

noch mehr von der Art und Weiſe ab, wie er lebt,
und von der Wurde, mit dem ſein Vermogen
ihm zu leben erlaubt. Hat er ſonſt nichts, als
eine elende Curacy, (welchets denn hochſt ſelten der
Fall iſt,) ſo wird ihm ſein bloßer Stand als
Curate wenig Anſehen verſchaffen, und er wird

ſehr ſorgfaltig in ſeiner Auffuhrung ſeyn muſſen,
um ſich in ſeiner Wurde zu erhalten. Ein
Rector ſteht freylich in einem ungleich hohern
Anſehen, und der Unterſchjed. zwiſchen ihm und
dem Curate iſt oft nur zu groß. Jndeſſen findet
dieſer in der Hoflichkeit und in den Sitten der
gegenwartigen Zeit einen gewiſſen Schutz, und der

Rector wird ihn, ob er ſchon gewiſſermaßen von
ihm abhangig iſt, wie einen Gentleman behan—
deln. Jn den Fallen, die ich zu bemerken Gele—
genheit gehabt habe, habe ich den Curate durch-

aus mit Hoflichkeit und Achtung behandelt geſehen.

Kein Pfarrer kann ſeinen Curate aus bloßer
Willkuhr abdanken, wenn dieſer ſich gehorig da—

gegen geſichert hat. Jeder Curate ſollte namlich
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vom Biſchoffe, einen Berechtigungsſchein (Lieenſe)
haben, und wenn er ſich dieſen verſchafſt hat, ſo

kann der Pfarrer ihm die Curacy nicht anders
nehmen, als nach vorhergegangenen Beſchwerden,
die gerichtlich unterſucht werden muſſen. Jndeſ—

ſen kann ein jeder Pfarrer ſeines Curates dadurch
ſich entledigen, daß er einige Monate lang auf
der Pfarrey reſidirt, und den ganzen Dienſt ſelbſt

und allein verrichtet. Allein es iſt eine gehaßige
Sache, ſeinen Curate ohne gegrundete Urſache zu
vertreiben, und der Fall, kommt ſelten vor; wohl

aber hat jeder neue Pfarrer das Recht, ſeinen
Curate ſelbſt zu wahlen und den alten zu entlaſſen.

Geſchafte (Predigten) und Lebensart eines

engliſchen Pfarrers.
Die Geſſchafte, die, ein Geiſtlicher in Eng—

land pflichtmaßig zu thun hat, ſind hochſt unbe—

trachtlich, .wenn man ſie mit den Geſchaſten der
unſrigen vergleicht. Hier hat man keine großen
Feyertage, die drey Tage nach einander, wie in
Sachſen, Gottesdienſt fordern; nicht die drey
Bußtage, und die vielen gelegentlichen Feyertage
im Verlaufe des Jahres. Auf den Dorfpfarren
wird, mit wenig Ausnahmen, wochentlich nur
einmal geprediget, und dieſe Predigt dauert ge—
wohnlich nicht langer als eine Viertel Stunde
oder zwanzig Minuten.

Ueberhaupt hat man ſich hier das Predi—

gen ſehr leicht gemacht. Es iſt Jhnen die Ge—

B 2



wohnhelt der engliſchen Geiſtlichen bekannt, daß
ſie ihre Predigten leſen, und dieß thun die biſchoff-

lichen Geiſtlichen, ohne Ausnahme, alle; ja man
wurde glauben, wenn einer ſeine Predigt auswen
dig lernte, daß er ſie nicht niedergeſchrieben habe,
und daß er ex tempore predige: dief iſt der Aus—
druck, den man von den Prebigten der Schotten
und der engliſchen Presbyterianer gebräucht, die

ihre Predigten gewohnlich nicht leſen. Denn daß
Jemand ſich die Muhe nehmen wurde, ſeine Pre
digt erſt niederzuſchreiben, und dann auswendig
zu lernen, davon hat man keinen Begriff.

Da die engliſchen Geiſtlichen nicht uber das
feſtgeſetzte Sonntags-Evangelium predigen, ſon—
dern jedesmal ihren eigentlichen Teyt willkuhrliih
wahlen, paßt eine jede Predigt, faſt auf jeden Tag
im Jahre. Es iſt daher ſehr gewohnlich, daß
man ſich Predigten gegenſeitig leihet, und daß ſo
der eine gelegentlich die Arbeiten eines andern pre
diget. Auch iſt es gar nicht ungewohnlich, aus
irgend einer Sammlung won gedruckten Predigten
eine abzuſchreiben, und ſie ſo in ein Manuſcript
zu verwandeln; denn aus dinem gedruckten Buche
zu leſen, ſchamt man /ſich doch, wiewohl ich auch

hievon einige Falle weiß.

Daraus, daß man Predigten ablieſt, die
ſchon gedruckt ſind, machen viele gar kein Geheim
niß. Ein Frauenzimmer verlangte einſt von einem
Geiſtlichen, ſie die Predigt leſen zu laſſen, die ſie
ſo eben gehört hatte, und die- ſie außerordentlich

ruhmte. Er antwortete /ihr, daß er in ſein Hails
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ſchicken, und den und den Band wollte holen laſ—
ſen, in welchem ſie noch ſechs oder ſieben andere
finden wurde, die eben ſo gut waren. Jch
ſubſeribirte einſt auf einen Band von Predigten,
zuiag Beſten der Witbe eines Geiſtlichen von mei

ner Bekanntſchaft. Dieſer hatte eine gedruckte
Predigt (ich glaube von Secker) abgeſchrieben,
die man nach ſeinem Tode, als ein Manuſcript,
unter ſeinen ubrigen Predigten fand. Der Her—
ausgeber, obſchon ein Geiſtlicher, verfuhr in der
Sache ſo nachlaßig, daß er dieſe Predigt Wort

fur Wort wieder abdrucken ließ, indem er ſie fur
des Verſtorbenen eigene Arbeit hielt.

Auch kann man, wenn man dafur bezahlen

will, Predigten im Manuſcripte kauſen. Es
gibt Geiſtliche, die ſolche Predigten ſchreiben,
und ſich ſo einen kleinen Gewinnſt erwerben, indem
ſie: ſie zu london wie andere Waare abſetzen. End

.lich kam einer, Namens Trusler, auf den Ein
ſall, Predigten in Kupfer ſtechen zu luſſen, ſo daß
ſie, in tiniger Ferne, wie ein Manuſcript aus—
ſehen. Dieſe ſind nun ungleich wohlfeiler, als
die wirklich geſchriebenen Predigten und nicht viel
theurer, als gedruckte; allein ſie ſcheinen Ab—
gang gefunden zu haben, und mogen hier oder da
zu oft auf die Kanzel gebracht worden ſeyn, ſo
daß man ſich nicht mehr gerne mit ihnen wagt.

Man ſagt ſcherzweiſe, daß gewiſſe Gemeinden es
ſich von ihren Geiſtlichen ausgebeten hatten, er

ſolle ihnen nicht Trueler predigen.
J

B 3

4
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Manche Geiſtliche ſind denn alſo ſehr truge.
Was aber den Grundſatz, anderer, Arbeiten zu
benutzen, uberhaupt betrifft, ſo iſt es fur die Zu—
horer freylich beſſer, eine gute Predigt zu horen,
die großtentheils oder theilsweiſe ſich ſchon in
irgend einen altern Schriftſteller findet, als die
unreife Arbeit eines oft ungeſchickten jungen Men
ſchen. Wer eine Predigt ſelbſt ausarbeitet, halt
ſich fur verbunden, nach ſeinen, beſten. Kraften

etwas Gutesin Ruckſicht auf Materie ſowohl als
auf Sptrache zu liefern, und ſo wendet man ge—
wohnlich viele Muhe auf die Compoſition einer

Predig t.
Jn Anſehung der außerlichen Art, wie man

hier Prebigten halt, erlauben die Geiſtlichen der
biſchofflichen Kirche wenig oder keine Action; eine
Bewegung mit den Handen iſt mehrentheils alles,
was ich bemerkt habe. Hin und wieder gerath
einer in eine lebhaftere Haudlung, aber viele ſind

geneigt, es zu tadeln. t
Wie die: Action, ebetr ſo iſt auch die Decla

mation auf einen gewiſſen Grad eingeſchrankt.
Man glaubt, es ſey der Wurde der Religion nicht
gemaß, ſich Heftigkeit zü erlauben oder in Leiden

ſchaft zu gerathen; iſt aber die Predigt von der
uberredenden oder uberzeugenden Art, ſo fallt
ſtarke Declamation vonẽſelbſt weg.“)

A, n J Jw) Man ſagt bisweilen bon dieſem oder jenem Pre
diger: er iſt ein Cräek-preaeher. Dieſe Be—;
nennung hat keine Bezichung auf Action oder
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Der Jnhalt der allermehreſten Predigten,
die ich in England gehört habe, iſt moraliſch.
Handelt aber einer einen dogmatiſchen Satz ab,
ſo erklart er gewöhnlich die Lehre ſeiner Kirche,
ohne ſich in den Glauben anderer einzulaſſen.

Die Prebigten, die auf und vor den Univer—
ſitaten gehalten werden, ſind von den ubrigen oft

verſchieden, und viele ſind bald exegetiſch, bald
polemiſch. Dahin gehören inſonderheit die ſoge—
nannten Bampton Lectures, von welchen ich in
meinen Nachrichten uber Orford geredet habe.*)

Politiſche Predigten ſind in England nichts
ungewöhnliches, vorzuglich an gewiſſen Tagen,
welche beſondern Begebenheiten der engliſchen Ge—

ſchichte gewidmet ſind:“) Jm Ganzen tadelt man

B4Declamation, wie man etwan, durch ein Wor—
terbuch verleitet, glauben konnte, ſondern Crack
wird in gemeiner Sprache von einem jeden ge—
braucht, von dem viel Lerm gemacht worden iſt.
Es zeigt weder Vervienſt noch das Gegentheil
an, ſondern blos den Umſtand, daß der Ruf
ſich viel mit ihm beſchaftiget hat. Ein Crack-
preacher iſt alſo einer von den Predigern, die
einen außerordentlichen Zulauf haben, und de
ren Verdienſt dem Veyfalle, den ſie erhalten,
gleich ſehn kann, oder auch nicht.

Der Verfaß.
4 Siehe das 12te St. S. 89.

av) Z. B. der zte November, an welchem die Pulver

verſchworung unter Jacob J. gefeyert wird; der
zote Januar, Carl 1. Mayrterthum, wie man

Res nennt, u.ſ. w. Der Verfaß.



die Gewohnheit, Politik auf die Kanzel zu brin
gen. Schon oft hat man dadurch das Volk ge—
waltſam erhitzt und in Feuer gebracht, und bey

andern Gelegenheiten der Regierung ſehr gebient.
Seit der franzoſiſchen Revolution beſonders ſind
eine Menge politiſcher Predigten gehalten und ge—
druckt worden.“)  Die Biſchoffe, die gele—
gentlich ſelbſt auf der Kanzel Politik verhandeln,
konnen ſich nicht in die Predigten der Geiſtlichen
miſchen, ſo lange ſie nichts enthalten, das gegen
die Lehren der Kirche iſt. Suchte aber ein Pre
diger das Volk aufzuwiegeln, ſo iſt es das Ge—

unter den dißentirenden Geiſtlichen haben
mehrere durch ihre wilden politiſchen Grundſatze
zu Gunſten der franzoſiſchen Revolution ſich
ausgezeichnet. Dr Price, der den Leſern aus

Burke's Bemerkungen uber die fran—
zöſiſche Revolution genugſam bekannt iſt,
rief in einer Predigt uber die franzoſiſche Revo

lution, die er erlebt hatte, wie der alte Simeon
beym Anblicke des kunftigen Welterloſers,
aus: Herr, nun laſſeſt du deinen Die—
ner in Friebe fahren, denn meine
Augen haben dein Heil geſehen.
Ein anderer, Winterbottom, hielt im Jahre
1793 zwey Predigten, worinnen er die franzoſi-

ſche Revolution billigte, und die gegenwartige
Regierung von England eine Geißel des Volks
nannte. Dafur wurde er aber zu einer Strafe
von zweyhundert Pfund. und vierjahrigem Ge
faugniß verurtheilt.

Der Herausgeber.
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ſchafte des weltlichen Arms, ihn zur Rechenſchaft

und Straffe zu ziehen. Er wurde alsdann in die
gemeinen Gerichtshofe gebracht, von einer Jury
gerichtet, und gerade ſo behandelt werden, wie
jeder anderer Burger, der etwas geſchrieben oder
geredet hat, das unter die Strafe der Geſetze

fallt Daß ein Prediger ſich in Par! mentswahlen

miſchen, und auf der Kanzel dieſen oder jenen
Candidaten zu einem Parlementsgliede empfehlen

ſollte, weiß ich nicht; wohl aber horte ich einſt
einen auf der Kanzel ſagen, (und er ließ die Pre—

t

digt nacz her drucken) daß diejenigen, die wah—

rend der Krankheit des Koniges (im Jahr 1788)
gegen dieſes Koniges Miniſter geſtimmt hatten,
bey der bevorſtehenden Parlementswahl keine

Stimme verdienten.
Jch fahre in Aufzahlung der Amtsgeſchafte

eines engliſchen Geiſtlichen fort, von denen ich
geſagt habe, daß ſie ſehr unbetrachtlich find.

Das Abendmahl wird auf den Dorfern
etwa vier oder ſechs Mahl jahrlich gehalten, und

Dieß war der Fall mit Palmer, einem ſchottti—
 ſchen Geiſtlichen, deſſen Prozeß ſo viel Aufſehen

in England und Schottland machte, und der,

auf gewiſſe Weiſe, ſelbſt vor das Parlement
gezogen wurde. Palmer wurde, als des Auf—

tuhrs ſchuldig von einer Jury erklart und ver—
urtheilt, nach Botany-Bay gebracht zu werden.

Der Herausgeber.
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das, wie Sie wiſſen, ohne Beichte. Die Pri
vatcommunion wird hochſt ſelten verlangt, weil
das Abendmahl in der engliſchen Kirche nicht die
namliche Handlung iſt, wie den Lutheranern oder

Katholiken.
Eben ſo verlangt man hochſt ſelten von dem

Geiſtlichen, daß er mit einen Kranken bete. Die
Sache iſt nicht ſehr gewohnlich, und ware oft auch
fur den Kranken hochſt unbequem, der, wenn der
Geiſtliche nicht an dem Orte wohnt, vielleicht ſechs,
acht, zehn Meilen weit nach ihm ſchicken mußte,
und den der Bothe am Ende vielleicht nicht ein—
mal an ſeinem Wohnorte trafe.

Die Taufe wird nie an Wochentagen, ſon—
dern blos Sonntags, unmittelbar nach dem Gottes—

dienſte, verrichtet.
Auch hat der Geiſtliche keine Schule zu beſu—

chen, und eben ſo wenig fur ſeinen verſtorbenen

Nachbar den Gottesdienſt gratis zu beſorgen.
Außer den Kirchendienſten verbringen die

engliſchen Geiſtlichen einen großen Theil ihrr
Zeit in Geſellſchaft, und die ganze Einrich—
tung des Landes tragt dazu bey. Alle Große und

Reiche wohnen im Sommer auf dem Lande, und
viele wohlhabende Familien das ganze Jahr hin—
durch. Ueberdieß gibt es eine Menge anſtandi—
ger Mittelklaſſen, die, ohne ein Gewerbe zu
haben, mit einem kleinen Vermogen beſtandig
auf dem Lande leben. Man iſt alſo ſelten verle-
gen, ſelbſt im Winter, Geſellſchaft auf dem Lande
zu finden, beſonders wenn Sie die außerordent



liche Thatigkeit des Englanders bedenken, der
weit weniger auf Ferne achtet, als man in andern
andern thut. Leute, die vier, ſechs, acht Mei—
len weit von ihm wohnen, betrachtet er noch im—

mer wie Nachbarn, beſucht ſie, ſpeißt mit ih—

nen ec.
Fur den Geiſtlichen alſo findet ſich eine zahl—

reiche Geſellſchaft auf dem Lande, in den großern
und kleinern Guterbeſitzern, in Leuten, die ihr
Gewerbe aufgegeben haben, um die Fruchte deſ—
ſelben anf. drem Lande genießen, in Witben und
imverheiratheten Frauenzimmern, die mit einem

kleinen Vermogen in den Landſtädten leben, in

Offiziers, die Familien haben, oder in ſolchen,
die auf halben Sold geſetzt ſind, wozu noch die
Aerzte und Wundarzte kommen, die ſich in einem

randſtriche oder in den kleinern Stadten ſinden.
Alle dieſe find denn auch Geſellſchaft fur einen Cu-

rate, ſobald:es ſein Einkommen erlaubt. Denn
oft iſt es wirklich nichts mehr. als das Einkommen,.
das den ganzen Unterſchied zwiſchen einem Rector
und Curate macht. Auch lebt ein unverheirathe-
ter Curate oft in wohlhabenden Familien, wo er

Tage lang zum Beſuche bleibt, weil man Geſell—
ſchaft wunſcht und die ſeinige angenehm fin—
det. Die reichen Pachter machen. ebenfalls
Anſpruch, auf die gelegentliche Geſellſchaft der

Greiſtlichen; doch findet mit dieſen ſelten ein regel—

maßiger Umgang ſtatt.
Nach der Gewohnheit des Landes ſind viele

Geiſtliche. den Landbeluſtigungen (rural Sports)



ſehr ergeben, und bringen einen Theil ihrer Zeit
mit Jagen, Schießen und Fiſchen hin. Den
Ltandbau, dunkt mich, treiben ſie nur wenig, ob

ſchon dieſer hier zu Lande eine Beſchaftigung iſt,
die, ohne Ausnahme, keinen Stand entehrt.

Was die Wilſſenſchaften betrifft, ſo werden
ſie von dem Theile der Geiſtlichkeit, der ſpat die
Univerſitat verlaßt, mehrentheils ſchon aus Ge—
wohnheit getrieben, und manchen nothiget auch

die Langeweile dazu. Sehr viele ſind Manner
von großer Gelehrſamkeit, und dieſem Theil der
Landgeiſtlichen hat man von Zeit zu Zeit Bucher
von Werth, arbeitſame und muhſame Werke zu

danken. Viele haben einen oder mehrere Knaben
im Hauſe, die ſie, mehrentheils gegen gute Be—
zahlung, erziehen, oft ſo weit, daß vieſe nachher

gerade auf die Univerſitat gehen. Mancher ſtu—
diert, um ſich bekannt zu machen und Aufmerk-
ſamkeit zu erregen, andre ſchreiben, um ihr Ein
kommen zu verbeſſern. Endlich gibt es unter
ihnen, wie uberall, ſo auch hier zu Lande, eine
große Menge Mußigganger.

Gebaude, Vorſteher und andre Einrichtun
gen eines engliſchen Kirchſpiels.

Die allermehreſten Pfarreyen auf dem Lande

haben ein Pfarrhaus, einen Garten! und auch
wohl einige Felder oder ein Stuck Land, welches
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Glebe heißt. Die Glebe-lands werden mehren—
theils verpachtet, und gewohnlich auf die Zeit,
in welcher die Pfarre einem Jndividuum gehort.

Die Kirchen haben ſehr ſelten eigene Gu—
ter, folglich auch keine Fonds, aus welchen ſie
reparirt oder neu gebaut werden konnen. The
Chancel, d. h. der kleinere Theil der Kirche gegen
Oſten, welchen man in großen Kirchen the Choir
tiennt, gehort dem Pfarrer ganz beſonders, und
er muß ihn auf ſeine Koſten in. baufalligem
Stande erhalten; fur das Hauptgebaude aber
(the Body oſ the Chureh) muß die Gemeinde ſor-
gen, und die erforderlichen Summen werden durch

Aſſeſsment erhalten, d. h. indem ein jeder nach
einer beſtimmten und feſtgeſetzten Proportion vas

Seinige beytragt.
Das Pfarxrhaus hat auch keine Fonds,

und ein jeder Geiſtlicher muß es in dem Zuſtande
erhalten, in welchem er es findet, und das auf
ſeine Koſten. Thut er das nicht, ſo iſt er dafur
ſeinem Nachfolger verantwortlich. Wenn nam—
lich hier ein Pfarrer ſtirbt, ſo unterſuchen ge—
ſchworne Manner das Haus und die ubrigen Ge—
baude. Finden ſich dieſe nicht in dem Zuſtande,
in welchem ſie ſeyn ſollten, und der Verſtorbene
hat nicht alles in erbaulichem Weſen erhalten, ſo
wird der Schade geſchatzt. Dieß heißt Dilapida-
tion, und die Erben muſſen die Summe erlegen,

welche nachher der neue Pfarrer bekommt. Dieß
iſt ſehr gewohnlich, tragt ſich haufig zu, und fallt
der Witbe oder den Kindern oft ſehr ſchwer.
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Jch weiß Falle, wo man brey, vierhunbert Pfund
und mehr fur Dilapiducion bezahlen mußte.

Manche Pfarrhauſer ſind uberaus ſchlecht,
andre ſehr gut; denn mancher Geiſtliche, welcher

beſchließt, regelmaßig auf ſeiner Pfarre zu reſidi—
ren, vertlendet oft betrachtliche Summen darauf,
macht gute Reparaturen, oder vergroßert das
ganze Gebaude, alles auf ſeine Koſten. Durch
Feuer kann kein Schade geſchehen, denn alle
Pfarrhauſer muſſen aßecurirt ſeyn.

Wenn aber ein Haus ſehr ſchlecht und alt iſt,

und ein Geiſtlicher ein neues bauen will, ſo ver
fahrt man nach folgender Parlements-Acte. Der
Geiſtliche gibt auf ſeinen. Eid den wirklichen ahr—

lichen Ertrag der Pfarrey an. Dieſe Summe,
was ſie. auch ſey, wird doppelt genommen, d. h.
der Ertrag von zwey Jahren, und dieſe borgt er

ſo, daß die ganze Pfarrey dadurch hnypothecirt
wird. Das Haus koſtet ihm durchaus mehr, als
dieſe geborgte Summe, und das muß er aus ſeinem

Beutel tragen. Damit nun die geborgte Summe
getilgt werde, ſo muß er jahrlich die Jntereſſen
bezahlen, und noch uberdieß funf Procent von
dem geborgten Capital abſtoßen, ſo daß die Pparre

am Ende von zwanzig Jahren wieder frey wird
und ſich der Hypothek entlediget. Reſidirt aber

der Geiſtliche nicht, ſo muß er jahrlich zwenmal
ſo viel vom Capitale abtragen, und die:.ESumme
wird alſo in zehn Jahren bezahlt. Stirbt einer,

ehe das geborgte Geld abgezahlt iſt, ſo tritt ſein
Nachfolger in alle Verbindlichkeiten der Schuld,
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d. h. er muß ſo viel Jahre lang funf oder zehn
Procent jahrlich abtragen, als noch ubrig iſt, das
geborgte Capital nebſt den Jntereſſen ganz abzu

ſtoßen.Daß ein neues Haus durchaus gar viel mehr

koſtet, als der zweyjahrige Ertrag einer Pfarre,
verſteht ſich von ſelbſt. Es muß alſo einem, der
in der Nothwendigkeit iſt, ein Pfarrhaus zu
bauen, ſehr hart vorkommen, daß er vielleicht
etliche tauſend Thaler aus ſeinem Beutel darauf
verwenden muß. Jndeſſen weiß ein jeder das
ohngefahr vorher, ehener die Pfarre annimmt,
und der Zuſtand des Hauſes iſt, bey Annehmung
einer Pfarre, ein Punkt, auf den man gar ſehr
ſieht. Die Gemeinde ſorgt nun einmal nicht fur
die Wohnung des Geiſtlichen, und andre Fonds
ſind auch dazu nicht da.

Hin und wieder findet ſich eine Pfarre, auf

der gar keint Haus iſt. Will einer eins bauen,
ſo verfahrt man nach der namlichen Parlements-—

Acte.*)Jch muß bey dieſer ganzen Sache erinnern,

daß es unter wohlhabenden Geiſtlichen, die ein
ſchlechtes Pfarrhaus finden, eine hochſt gewohn—

Jn Jrland gibt es der Pfarreyen ohne Hauſer
eine große Menge. Der Biſchoff von London
derry hat'ſich immer ſehr angelegen ſeyn laſſen,

den Bau von Pfarrhauſern zu befordern und
ofters Geld ohne Jutereſſen dazu geliechen.

Der Verfaß.
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liche Sache iſt, anſehnliche Summen darauf zu
verwenden, es zu erweitern, zu verſchonern, den
Boden umher gut anzulegen, zu pflanzen, und
kurz ſo manches zu thun, wofur ihr Rachfolger
nichts zu bezahlen hat.

Jedes Kirchſpiel auf dem Lande, wie in den
Stadten, hat ſeine Vorſte her (Chureh-wardens)

an deren Spitze der Geiſtliche iſt. Sie werden
aus den Pfarrkindern gewahlt, und halten ihre
Perſamlungen in der Veſtry, welches etwan nach
unſrer Art die Sakriſtey iſt. Dieſe muſſen,
wenn die Pfarre vacant wird, dafur ſorgen, daß
die Kirche in der Zwiſchenzeit gehorig bedient
werde, bis ſie einen neuen Geiſtlichen bekommt,
die Vacanz daure nun lange oder kurze Zeit—
Man bezahlt alſo irgend einen benachbarten Pfar—
rer oder Curate fur ſeine Dienſte, und die Vor—
ſteher konnen, wenn es nothig iſt, wochentlich
eine Guinee darauf verwenden. Den ubrigen
Ertrag der Pfarre legen ſie zurück, und verrechnek
die Summe dem neuen Geiſtlichen, wenn er kemmt.

Hier weiß man alſo nichts von einer Gnadenzeit,

und von Vacanzdienſten, die, wie bey uns, der
Witbe zu gute kommen, und ſo gehort ihr von
dem Augenblicke an, daß ihr Mann geſtorben iſt,
nicht weiter weder das Haus noch das Einkom
men der Pfarre.

Jedes Kirchſpiel hat einen Kuſter, Eariſh-

Clerk) welches gewohnlich ein ſehr gemeiner Mann
iſt, und deſſen Verrichtungen darinne beſtehen,

daß er die Gebete dem Geiſtlichen in der Kirche
laut
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laut nachſagt, die Aufgebote empfangt, und ſie
dem Geiſtlichen, wenn er auf die Kanzel ſteigt,

ubergibt, und kurz, jene Dienſte thut, die bey
uns theils das Geſchafte des Schulmeiſters, theils

des Geiſtlichen ſelbſt ſind. Der Geiſtliche hat
alſo keine Geſchafte im Verlaufe der Woche.
Man komntt nicht zu ihm, um aufgeboten zu wer—

den oder um eine Taufe zu beſtellen. Der Pariſh-
Clerle muß dafur ſorgen, und des Sonntags dem
Geiſtlichen die Sache in die Hand geben.

VWon eigentlichen Filialkirchen weiß man

in England nichts, doch hat man hin und wieder
eine Chapel ot Eaſe, welche den Filialen entſpricht.
Es gibt namlich in gewiſſen weitlauftigen Kirch—
ſpielen, außer der Pfarrkirche, in einiger Entfer—
nung eine Kapelle, in der nur von Zeit zu Zeit
geprediget, gewiſſe gottesdienſtliche Akte aber gar
nicht perrichtet. werden.

Auch gibt es Pfarreyen, die mehrere Kir—
chen haben, deren aber jede eine Pfarrkirche iſt,

folglich nicht als ein eigentliches Filial betrachtt
werden kann, denn der ganze Dienſt muß in allen
verrichtet werden.

Der Zehende und andre Einkunfte der
Geiſtlichen.

Jch habe ſchon beylaufig geſagt, daß an die
Rectors der Zehende, und an die Viears der kleine
Zehende entrichtet werden muſſe.

Beytr. über Engl.iztes St. C



Man theilt namlich den Zehenden in den
großen (great Tythes) und in den kleinen (ſmall
Tythes). Zu dem großen rechnet man blos Getraide

und Wieſen, und zu dem kleinen alle ubrige Na—
turprodukte.

Die Rectors bekommen den ganzen Zehen—
den (den großen und kleinen zugleich) und man
verſteht darunter ohne Ausnahme alle und jede
Naturprodukte, die ein jeder Farmer oder Land—
mann erbaut und gewinnt, folglich die zehende
Garbe, den zehenden Scheffel Erdapfel, das zehende

Kalb, Schwein, Henne, Ey, kurz alles, es
ſey denn ein Artikel durch eine Parlements-Acte

ausgenommen, wie z. B. Woad und Madder
(Waibd und Farberrothe) die man zum Farben
braucht, und deren Erzeuaung uberaus viele Ar—
beit erfordert, ſo daß der Zehende dadurch ein zu
großer Abgzug ſeyn wurde.

Da wo ein Kirchſpiel einen Weltlichen zum
Rectör (a Lay-KRector) hat, und wo alſo der
Geiſtliche deſſelben ein Vicar iſt, bekommt der
Beſitzer der Pfrunde, der Lay- Reetor, den gro—
ßen Zehenden allein; der Vicar hingegen nur den
kleinen.

Jeder Geiſtliche hat das Recht, den Zehen
den in natura (in kind)] zu fordern; da aber die

ſes eben ſo verhaßt als beſchwerlich ſeyn wurde,
ſo macht jeder neue Geiſtliche mit ſeinen Pfarrkin—
dern einen Vergleich, wozu man gewohnlich einen

Mann gebraucht, der ſolche Sachen verſteht. Der
landmann bezahlt alsdann baares Geld in einem
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gewifſen Verhalniſſe. Dieſes Verhaltniß aber ln

anzugeben iſt unmoglich, wenn man b deukt, wie J
ll

tteen, und in dem Werthe und Preiſe derſelben J
ſehr die verſchiedenen Provinzen in ihren Preduk— ſt

lIi

abwechſeln. Jn einem Striche, wo ſaſt nichts
als Kornbau und Wieſewachs iſt, kenne ich einen
Geiſtlichen, der ſich von jedem Acker (aere) ohne

Unterſchied vier Schillinge jahrlich bezuhlen lußt.
li

Jn den Gegenden um London, wo ſo viele Gar— u
ul

J

J

lit

tenfruchte fur die Stadt erbauet werden, betra— uu J

gen die Tythes ſehr große Summen. ln
Manche glauben, daß ein großer Theil der u II

engliſchen Geiſtlichen nicht die Halfte ihreg Zehen— ſin

den beziehen. Dieß iſt gewiß ubertrieben. Daß
diejenigen Geiſtlichen, welche den Zehenden in a—
Gelde empfangen, nie den vollen Ertrag erhaiten, d
leuchtet von ſelbſt ein, dafur iſt es aber auch weit

bequemer. Wenn nun aber einer auch oben drein
noch wenig reſidirt, folglich nicht Gelegenheit hat, zu
bemerken, wie dieſer oder jener Artilel eintraglicher

wird, ſo laßt es ſich wohl begreifen, daß er blos

iu

drey Viertel und bisweilen nicht viel uber die Holfte

erhalt. Hingegen iſt mancher regelmaßig reſidirende nu
Pfarrer deſto ſirenger damit, und treibt die Far-
mers (Landleute) immer hoher hinauf, indem er
ihnen beſtandig droht, den Zehenden in Natur zu
ſordern. Jn allen ſolchen Dingen hangt jedes—
mal ſehr viel von der beſondera Gemuthsärt des
Geiſtlichen ab. Daß aber ſehr wenige den wirk—

lichen Ertrag der Zehenden empfangen, iſt darauu

C 2
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klar, daß die ſogenannten Thyte- proctors (Ieute,
die den Zehenden pachten) allemal den Landmann

uberbieten. Jndeſſen vermeidet man in England

die Tythe-proetors, wie es denn uberhaupt
weder Freunde macht noch ehrenwerth iſt, die
Zehenden zu ſtrenge einzufordern.*)

Die Einkunfte der Biſchoffe fließen
mehrentheils aus liegenden Grunden, von denen

ſie das Pachtgeld ſowohl als die Fines fur die
Erneuerung des Pachtes ziehen. Allein da
nicht alle Bisthumer liegende Grunde haben, ſo
beſteht das Einkommen mancher Biſchoffe in dem
Zehenden, welchen er von einer gewiſſen Zahl
von Rectories bezieht, die in der Diores liegen.
Er iſt aber in dieſem Falle nicht der Pfarrer die—
ſer Rectories, bedient ſie auch nicht, ſondern er
iſt gerade wie ein Lay- rector, und die Pfarreyen
werden dadurch Vicarages und perpetual Cura-

cies. Dieß iſt vorzuglich der Fall mit dem Bis—
thume Cheſter. Andre Bisthumer haben eine

Jn Jrland iſt es gewohnlich, daß die Geiſtli—
cchen ihre Zehenden an Tythe- proetors verpach

ten, die ofters ſehr viel dafur bezahlen, und
dann den Zehenden auf das ſtrengſte eintreiben:

ein Umſtand, der in Jrland viel Unruhen erregt
hat. Jch werde nachher einen Aufſatz des
Verfaſſers daruber einrucken.

Der Herausgeb.

us) Siehe das 7te St. S. 74 u. d. f.

J
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oder zwey Pfarreyen, die allemal beym Bisthume
bleiben, und von welchen der, Biſchoff wirklich
geiſtlicher Rector iſt, ſo daß er die Pfarre durch
einen Curate muß bedienen laſſen. Dieß iſt der
Fall z. B. mit dem Bisthume von Orford, deſ—
ſen Pallaſt nicht in der Stadt Orford ſteht, ſon—
dern ſechs Meilen davon, auf einem Dorfe, von
welchem er Pfarrer iſt.

Sehr viele Stadtpfarreyen begreifen
auch rinen Strich Landes, und beziehen alſo den
Zehenden. Diejenigen Stadtpfarreyen aber, die
keinen, Zehenden haben, erhalten ihre Einkunfte:

1) Durch die Surplice- Fees (Stolgebuh—

ren) welche in wohlhabenden Stadtkirchſpielen
ſehr betrachtlich ſind.

2) Durch die ſogenannten Offerings Opfer—
gelder) indem der Geiſtliche den Pariſh- Clerk zu
gewiſſen Zeiten in alle Hauſer ſeines Kirchſpiels
ſchickt, und von einem Kopfe zu einer gewiſſen

Summe berechtiget iſt. Dieſe Summe iſt meh—
rentheils zwey Penece; allein Leute, die nur iin
geringſten Wohlſtande ſind, geben durchaus mehr.

3) An manchen Orten macht man ein Aſſeſs-
ment, d. h. man hebt eine gewiſſe Summe fur
den Geiſtlichen, und die Kirchenvorſteher beſtim—

men, wie viel jedes Pfarrkind zu bezahlen hat.
Fur Trauung und Begrabniß bezahlen wohl.

habende Leute ſehr anſehnlich, indeſſen iſt doch

der groößte Theil der Stadtpfarren nur unbt—
trachtlich.

C 3
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Jn einer gewiſſen Zahl neuer Kirchen zu

London hat jeder Geiſtliche den beſtimmten Gehalt
von zweyhundert Pfund. Dieß iſt etwas Neues,
und hat mit der alten Verſfaſſung der Kirche
nichts zu thun. Auch muſſen Sie dieſe Kirchen
nicht mit den ſogenannten Kapellen verwechſeln,
welche ſehr eintraglich aber ganz Privgatſache ſind,
Doch davon an einem andern Orte.

Zuſantz
uber den Zehenden in Jrland.

Die Unruhen, die bisher die ſogenannten
weißen Buben (White-boys) in Jrland erregt
haben, muſſen die Aufmerkiamkeit der Welt aber
mals auf ſich ziehen, und wahrſcheinlich wunſchen

Sie, lieber Freund, etwas Zuverlaßigeres dar—
uber zu horen, als Sie etwan in den deutſchen
Zeitungen mogen geleſen haben.

J

Was dieſe White bays ehemals waren,
wiſſen Sie.**) Das Parlement machte die ſoge—

1—
x*) Aus einem Briefe des Verfaſſers wahrend ſei—

nes Aufenthalts in Jrland, im Sommer des

Jahres 1786.

Hpw) Gs waren Landleute, die ihre Hemden uber
den Kopf zogen, (daher der Name Weiße-Bue

ben) ünd ſo verkleidet des Nachts und zu Pferde
auszoqgen, um ſich an ihren Feinden zu rachen.

Dieß waren z. B. reſche Guterbeſitzer, obrige



nannte White-boys Acte, durch deren Folgen ſie
nach und nach unterdruckt wurden. Die gegen—
wartigen Stohrer der Ruhe, die ſich jetzt Right.

boys nennen, „ſind von jenen ſehr verſchieden,
obſchon ihr Zweck im Grunde der namliche iſt.
Indeſſen begingen auch ſie hin und wieder Gewalt—

thatigkeiten, nur handelten ſie mit großer Vor—
ſichtigkeit, ehrten gewiſſermaßen die Geſetze, und
handelten nicht wie Verzweifelte.

Sie wiſſen, daß der großte Theil von
Jrland aus Catholiken beſteht: die Regierung
aber kennt nut eine Religion, und ſo muſſen die
Catholiken den Zehenden an die Proteſtantiſchen

Geiſtlichen entrichten, gerade, als wenn ſie ſelbſt
Proteſtanten waren, und uberdieß noch ihre eige—

nen Geiſtlichen erhalten. Die Zahl der Prote—
ſtanten iſt in manchen Provinzen, z. B. in Mun—
ſtor, ſo gering, daß ein. Proteſtantiſcher Geiſtli—

J

Ca
keitliche Perſonen, von denen ſie waren beſtraft

wordene Zollbediente und andre. Sie fielen
in die Hauſer, begingen alle Arten von Aus—

ſchweifuungen, die oft mit Grauſamkeiten
vermiſcht warenn. Wer nicht unter die Zahl
ihrer Feinde gehorte, war var ihnen, ſowohl
in Hauſern als auf der Straße, ſicher. Sie
wurbden nach und nach durch Strenge, Wach—
ſamkeit und Verbeſſerung der Sitten vermindert,
und ſeit Errichtung der Volontairs, die durch
das ganze Land verbreitet waren konnte man

ſſie als vollig unterdruckt anſehen.



cher, der funfzig Pfarrkinder hat, eine Pfarrey
von zwanzig, dreyßig, funfzig engliſchen Quadrat—
Meilen beſitzt.

Jn ſo einem weiten Diſtricte. nun ware es
den Geiſtlichen unmoglich, den Zehenden in Na—
tur zu beziehen; auch war es nie der Gebrauch,
ſondern man verglich ſich, und der Geiſtliche em—
pſing fur jeden Acker Landes (aere) eine gewiſſe
Summe Geldes, die vielleicht manchmal blos die
Halfte oder etwas druber von dem betrug, was er

aus dem Zehenden hatte loſen knnen, wenn er
ihn in Natur bezogen hatte. Die Geiſtlichen
fanden es beſchwerlich, alle Jahre mit jedem
ihrer Pfarrkinder beſonders einen Vergleich zu

nannte Tythe Proctors, welche alsdenn fur ihre
eigene Rechnung mit den Landleuten accordirten.

Nehmen Sie nun an, daß der Zehende. von

einem Acker Erdapfel ſieben Schillinge wedth ware,

Jn Nunſter rechnet man neun Catholikin gegen
einen Proteſtanten und im weſtlichen Theile die—

ſer Provinz noch mehr. Jn Connought iſt die
Zahl der Catholiken gegen die Proteſtanten noch

es mehr Proteſtanten als Catholiken. In Lein-
ſter iſt das Verhaltnis von einem Theile zum
andern ſehr abwechſelnd, und man muß, um
es zu beſtimmen, die Grafſchaften einzeln
nthmen.

Der Verfaß.

treffen, und verkauften daher das Ganze an ſoge—

ſtarker; allein in vielen Theilen von Ulſter gibt
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(in natura entrichtet) ſo gab der Proetor dem
Geiſtlichen vier «Schillinge, und verlangte vom
Landmann funf, oder bedrohete ihn, den Zehenden
in Jiatur zu beziehen. Der Landmann mußte alſo
dem Proctor ſeinen Proſit geben, weil dieß doch
inmer noch beſſer war, als den Zehenden in Na—

tur zu bezahlen. Nun ſcheint es, daß die Pro—
ctors dieſe Summe ſo hoch trieben, als ſie konnten,

(wozu ſie freylich das Recht hatten) und dieß
war fur die armen Landleute eine wirkliche Unter—
druckung, (obſchon nicht in den Augen der Geſetze)

gegen welche ſie ſich denn im Sommer des Jahres
1786 aufs neue emporten.

Aber dieſe Emporung fingen ſie auf eine
ganz andre Art an, als ehemals. Sie betrach—
teten ſorgfaltig die White· boys Acte, beſonders

die charakteriſchen Zeichen, durch welche die
Acte den uhite boy markirt. Alles dieſes ver
mieden ſie nun aufs ſorgfaltigſte, um nicht unter
den Buchſtaben des Geſetzes zu fallen, und ſo der

gerichtlichen Obrigkeit zu entgehen. Sie erſchie—

nen alſo nicht bey Nacht, ſondern zwiſchen Son—
nen Auf- und Untergang; ſie verkleideten ſich
nicht, begingen keine offenbaren Gewaltthatig—
keiten, kurz vermieden alles, warum die Obrig—
keit Hand an ſie hatte legen knnen. Hatte man
in Jrland die engliſche Riot  Aet, (gegen Tumult
und Aufſtand) ſo hatte die Obrigkeit ſogleich gegen

ſie agiren konnen; allein dieſe kennt Jrland
nicht.

C5
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Dieſe catholiſchen Landleute alſo, die fich
jetzt Rights-boys nannten, verſammelten ſich alle
Sonntage fruh zu Fuß und zu Pferde, oft zu vie—
len tauſenden, und beſetzten die nachſte catholiſche
Kapelle, wo ſie allen denen, die ſie fanden, fol—

genden Eid vorlegten:
1) Mit keinem Proetor uber die Zehenden

zu accordiren, ſondern blos mit dem Geiſtlichen
ſelbſt.

2) Keinem Geiſtlichen mehr als die Summe,
die ſie feſtſetzten, auf den Acker zu bezahlen.

3) Niemanden zu dienen, zu helfen, oder
auf irgend eine Art beyzuſtehen, der nicht dieſen

Eid geſchworen hatte.
4) Zu thun, wie ſie thun, und zu handeln,

wie man ihnen zu handeln befehlen wurde ac.
Der Eid war nicht uberall der namliche,

und beſtand noch aus einer großen Menge anderer
Artikel; allein aus denen, die ich hier angegeben

habe, ſehen Sie ſchon genugſam, daß unendlich
viel Unheil darinne lag und die traurigſten Fol—
gen daraus entſtanden. Wollte nun ein Geiſtli—
cher den Zehenden ſelbſt beziehen, ſo fand er Nie—

manden, der ihm half, und da ſein Kirchſpiel
ſehr weitlauftig iſt, und er oft in zehn verſchiede—

nen Gegenden zu thun haben wurde, ſo war ihm
die Sache unmoglich. Denn wenn er nach acht
und vierzig Stunden. ſeinen Antheil noch auf dem
Felde hat, ſo konnen die Landleute ihr Viteh hin—
ein ſchicken und alles zerſtren. Auch haben ſie
noch andre Wege, es dem Geiſtlichen ſchlech—



terdings unmoöglich zu machen, den Zehen—
den in naturg zu beziehen.

Noch im Jahre 1793 war dieſes Uebel kei—
nesweges von Grundaus geheilt. Zwar hat man

Geſetze gemacht, durch die es den Guterbeſitzern
und Geiſtlichen leichter wird, gegen ſie zu han—
deln; auch ſind die Geiſtlichen etwas vorſichtiger
geworden. Die 7ythe- Proctors aber ſind noch
immer nicht abgeſchafft, und em Catholik wird
nim:nermehr mit, gutem Willen den Zehenden
einem Proteſtantiſchen Geiſtlichen entrichten,“)

J

2. Die Biſchoffe.

Jch habe ſchon an einem andern Ort erin—
nert,“») daß die engliſchen Biſchoffe nicht Biſchoffe

don der oder jener Stadt, ſondern Biſchoffe von
der oder jener Dioces ſind, die blos von einer
Stadt den Namen hat. Es gibt alſo z. B. kei—

v) Seit zwey Jahren (ſeit 1793) gibt es wie—
der neue Unruhen in mehreren Theilen von

Jrland. Man uiennt die Stohrer des Frie—
dens Defenders. Jm Karunde iſt es immer die

nuamliche Sache, man mag die Unruhigen
Wehbiteé- bors, Kighe- boys oder Detfenders
nennen. Ooch ſcheinen die letztern mehr politi—

ſche Grundſatze zu befelgen, und ihre Forderun
gen den gtgenwartigen Zeiten mehr, anzupaſſen.

Der Verfaß.
prr) Siehe das 12te St. G. 10.



nen Biſchoff der Stadt London, oder der Stadt
Orford, ſondern der eine iſt Biſchoff einer Dio—
ces, welche London heißt, ſo wie die Dioces des
andern Orford. Auch hat weder London noch
Orford einen biſchofflichen Pallaſt, beyde wohnen
auf dem Lande“*) und beyde reſidiren auf ihrer
Dioces, wenn ſie in ihren biſchofflichen Hauſern
ſich aufhalten. Sie brauchen nicht in die
Stadt zu kommen, und da ſie keinen Theil des
offentlichen Gottesdienſtes verwalten, ſo haben ſie
ſelbſt die Cathedralkirchen, die von ihrem Bis—
thume den Namen fuhren, nur dann zu beſuchen,

Der Sitz des Biſchoffs von Orford oder ſeine
eigentliche Dioceſan- Reſidenz heißt Cubdes
ben, ein Dorf, ſechs Meilen von Oxford, von
dem er Rector iſt, und welches vielleicht den
beſten Theil dieſes Bisthums ausmacht. Der
beruhmte Lowth, nachheriger Viſchoff von Lon

don, hatte lange dieſe Stelle, und zu Cuddes—
den liegt die Tochter begraben, die! er ſo ſehr
liebte, und auf die er einige lateiniſche Verſe
machte, die uberaus ſchon ſind, und die dort auf
ihrem Leichenſteine ſtehen: Cara Maria vale ete.

Der. Verfaß.

»6 Dieß iſt der Fall mit andern: der Erzbiſchoff
von Canterbury wohnt zn Lambeth, dicht bey

London, der von York wohnt drey Meilen von
der Stadt; andere, wie Hereford, Carlislerc.

woohnen in der Stadt, d.. gerade, wie es ſich

trrifft.
 Der Verfaß.
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wenn ſie irgend eine biſchoffliche Verrichtung,
z. B. Ordination der Geiſtlichen, Confirmation
der Kinder darinne vornehmen muſſen.

Ein engliſcher Biſchoff hat weder zu predi—
gen noch zu taufen, noch zu begraben, kurz kei—
nen Gottesdienſt in irgend einer Kirche zu halten,

noch irgend etwas zu thun, was in einer gemeinen

Pfarrkirche geſchieht, und wenn er bisweilen ein—
mal predigt, oder ein Paar traut, ſo geſchieht
erſteres bey gewiſſen außerordentlichen Gelegen—

heiten, und letzteres aus Freundſchaft, und ge—
wohnlich in einer gemeinen Pfarrkirche, die der
Pfarrer derſelben ihm dazu leiht.

Ein engliſcher Biſchoff iſt demnach kein offi—
cierender Geiſtlicher, ſondern ein Aufſeher uber
Geiſtliche und geiſtliche Dinge einer ganzen Dio—
ces, und dieſe ganze Dioöces hat einen gleichen

„Aunrctheil an. ſeiner Sorgfalt und biſchofflichen

Aufſicht.

Da ganz England in burgerlichen und Cri—
minal Sachen nur eine Obrigkeit, namlich das

gemeine Recht hat, (einige Falle ausgenommen)
ſo erſtreckt. ſich die Jurisdiction eines Biſchoffes
uber ſeine Geiſtlichen nur auf ſolche Dinge, die

unmittelbar die Bedienung ihrer Pfarreyen ange—
hen. Und ſelbſt hierinne iſt dieſe Jurisdiction

eingeſchrankt. Wie Sie ſchon geſehen haben, ſo
behaupten die engliſchen Rectors, daß ihre Bi—
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ſchoffe aus eigener Macht ſie nicht einmal zur Reſi

n
denz zwingen lonnen. Wollte aber eine Gemeinde
ihren Pfarrer bazu nothigen, ſo wurde dieſe ſich
nicht an den Biſchoff, ſondern an den burgerli—
chen Arm wenden—

1

Sonſt verſammelte ſich die engliſche Geiſt-

lichkeit zur namlichen Zeit, wie das Parlement,
und hielt alſo ein geiſtliches Parlement, welches
man Convocation nannte. Dieß hat nun ſchon
langſt aufgehort, und nur der Schatten wido noch

erhalten. So oft namlich ein neues Parlement
ſeine erſte Sitzung halt, verſammelt ſich auch die

„Convocation, prorogirt ſich aber ſelbſt ain nam—
lichen Tage, ohne Geſchafte von Bedeutung ge—
than zu haben. Die engliſche Kirche:gibt alſo
keine Geſetze mehr; alles bleibt beym Alten; und

j

wenn ja in irgend etwas eine Abanderung gemacht
J werden ſollte, ſo mußte dieß durch eine Parle—

mens-Acte gemacht werden. Won den mancher
ley Befehlen alſo, die in, Deutſchland ein ſoge
tjanntes Oberconſiſtorium in Menge ausgibt,
weiß man in Englandb nichts. Ein Biſchoff har
demnach ſeiner Dioces wenig Neues mitzutheilen,
folglich keine Geſchafte mit ſeinen Geiſtlichen, die
aus ſolchen Befehlen entſtehen könnten.

Eheſachen und Vormundsgeſchafte von Wit-
ben oder Kindern verſtorbener Geiſtlichen gehoren
eben ſo wenig dem Biſchoffe; denn fur erſtere iſt

J der Gerichtshof Doetors Commons, und letztere

J
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gehoren dem Großkanzler. Verſundiget ſich ein
Geiſtlicher an den Landesgeſetzen, ſo ſteht er in
allen Civil-und Criminal- Sachen nicht unter dem
Biſchoffe, ſondern unter dem gemeinen Rechte, d. h.

unter den Friedensrichtern und den burgerlichen
Gerichtshofen des Landes, unter denen die Jrin—
zen ſo wie die Bettler, die Biſchoffe und Erzbi—

ſchoffe ſo wie die Soldaten ſtehen. Der Biſchoff
hat alſo im gewohnlichen Laufe der Dinge nur
wenig mit ſeinen Geiſtlichen zu thun, auch nicht

eben eine große Macht/uber ſie. Ueberdieß hat
noch jede Dioces ihren Areh-deacon, der fur den
Biſchoffe mancherley Geſchafte thut, und von dem

ich nachher reden werde.
Jeder Biſchoff ſoll ſeine ſamtlichen Kirchen

alle drey Jahre einmal beſuchen, welches Viſita-
tion heißt, oder durch den Aareh-deacon beſuchen

laſſen. Dieß iſt ohngefuhr, was man in eini—
gen Gegenden von Deutichland eine Kirchrechnung
nennt, nur daß hier in England nichts zu oerrech—
nen iſt. Doch ſoll der Biſchoff alsdann unterſuchen,
ob der Geiſtliche ſowohl als die Kircher vorſteher

ihre Pflicht thun, ob nichts vorgefallen iſt, das
bffentliches Aergerniß gegeben hat und der—
gleichen.

Man hat in England noch mancherleh Ge—

ſetze, von denen man, weil ſie faſt nie ausgeubt

werden, nicht reden hort, und deren Exiſtenz
ſogar vielen Eingebornen unbekannt iſt.: Hier
haben Sie einen Fall, der einiges Aufſehen
erregte.
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Ein Geiſtlicher fand, als er zuerſt ſeine
Pfarre bekam, nicht nur mehrere Madchen, die
zwey, drey bis viermal uneheliche Kinder hatten,
ſondern auch eine gewiſſe Zahl von verheiratheten
Mannern, die offentlich mit ſolchen Madchen leb—
ten, und mehrere Kinder von ihnen hatten. Der
Geiſtliche war ein junger Mann, und hatte allen
den aufgahrenden Eifer. fur das Gute, den man
gewohnlich nur bey jungen Mannern findet. Er
glaubte, er wurde dem Unheile ſteuern, wenn er

die zwey reichſten und angeſehendſten Pachter ſei—

nes Dorfs dem Biſchoffe anzeigte, in der ſichern
Erwartung, daß dieſe die ſehr anſehnliche Geld—
buſe erlegen wurden, die ſtatt einer andern Strafe
darauf geſetzt iſt; daß die Gemeinde dadurch auf—
merkſam werden, und daß die ubrigen naturlich
denken wurden, ſie durften keine Schonung erwar—

ten, da die erſten und angeſehendſten nicht ver—
ſchont worden waren. Allein in dieſer Hoffnüng
fehlte er ganzlich! Die beyden Pachter wollten mit

der Geldſtrafe nichts zu thun haben, und unter—
warfen ſich ganz ruhig der canoniſchen Kirchen-

buſe. Sie erſchienen an einem beſtimmten
Sonntage an einem beſondern Orte der Kirche,
mit weißen Staben in der Hand, und in einer
Art von weißem Kleibe oder ubergehangenem
Tuche, horten mit vieler Exbauung und Ruhe
gewiſſe Gebete und Vermahnungen, und gewohn—
ten ſo die ganze Gemeinde, das Ding mit Gleich—

giltigkeit zu betrachten. Der Geiſtliche, der mir den
ganzen Hergang ſelbſt erzahlt hat, hatte die Kran—

kung,



kung, ſeinen Hauptzweck zu verfehlen, welcher
war, die Leute durch eine Geldſtrafe zu ſchrecken,
und zog ſich noch uberdieß vielen Spaß und Scherz

von den benachbarten Weltleuten zu.

Ehebruch und Hurerey ſind in England, wie
ich Jhnen ſchon ofters geſagt habe, eine Privat—
ſache, und gehoren fur die Jurisdiction des Bi—
ſchoffs nur in ſoferne, in wieferne ſie oöffentliches

Aergerniß geben.

 Eiin anderes Geſchafte des Biſchoffs, wel—
ches er ſelbſt verrichten muß, iſt das Confirmiren
aller ſeiner Dioces- Kinder, ehe ſie das erſtemal
zum Abendmahle gehen.

Das Einweihen neuer Kirchen iſt ebenfalls
das Geſchafte der Biſchoffe.

Endlich haben die Biſchoffe noch ihre eige—
nen Grerichtshofe, die, wie alle geiſtliche Ge—
richtshofe, ziemlich verhaßt ſind. Sie beſtehen

HNaus etlichen Mitgliedern, zu denen der Biſchoff
ſelbſt nicht gehort, denn er erſcheint nicht dabey,
und haben gewohnlich ihren Sitz in der Haupt—
ſtadt einer jeden Dioces. Es gibt der Falle, die

fur dieſe Gerichtshofe gehoren, nur wenige; man
klagt aber uber ſie und ſagt, daß ſie ſehr unter—
druckend waren. Das gemeine Recht iſt der
geſchworne/ Feind aller dieſer Gerichtshofe, und
ſtoßt ihre Ausſpruche um, wo es nur immer mog—

lich iſt.

Beytr. über Engl.rztes St. D
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3. Die Archidechants.
Dieſe Archidechants, (Areh deacons) die

man nicht mit den Dechants weder verwechſeln
noch vergleichen muß, ſind in England ohngefahr
das, was in catholiſchen Landern der Suffragant
oder der Weihbiſchoff heißt, ob er ſchon nicht den
prachtigen Titel eines Biſchoffs in partibus infi-
delium hat. Sie thun gewiſſe Geſchafte unter
und im Namen des Biſchoffs, beſuchen Kirchen,
wenn es der Biſchoff nicht ſelbſt thut u. ſ. u. Es
ſind im Grunde Stellen von wenig Bedeutungh.
und von noch weniger Ginkommen. Gewohnlich
gibt man ſie einem Geiſtlichen, der ſchon Befor—

derung in der Dioces hat. Ein Einkommen von
hundert Pfund wird fur einen Arch-Dearon nicht
fur ſchlecht gehalten, einige wenige ausgenominen,

wie z. B. der von Durham, der allemal zugleich
eine Prabende hat. Manches Bisthum hat zwey,
drey und mehr Arch Degcons.

4. Die Dechants und Domherren mit ihren

Caplanen. Cathedral- und Stifts-
rirchen.

Die Hauptkirche einer biſchofflichen Didres
heißt die Cathedral-Kirche. (the Cathedral) Sie.
ſteht in der Stadt, von welcher der Biſchoff.
oder vielmehr das Bisthum den Namen hat.
Steht der Pallaſt des Biſchoffs ebenfalls in der
Stadt, ſo iſt er gewohnlich nicht weit von der
Kirche.
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Eigentlich ſollten nur dieſe Kirchen Cathe-
drals genennt werden; allein man braucht dieſes
Wort bisweilen auch von ſolchen, welche ein Ca—

pitel oder Collegium haben, wie z. B. Weſtmin—

ſter-Abtey, Windſor und andre.

Das Haupt aller dieſer Kirchen iſt jedesmal
der Dechant mit dem Capitel, und der Biſchoff
hat keine Geſchafte darinne, was den gewohnli—
chen Gottesdienſt betrifft, und eben ſo wenig
haben ſeine Caplane damit zu thun.

Dieſe Capitular-Geiſtliche haben, als ſolche,
kein Kirchſpiel zu beſorgen, und ihre beſtandige
regelmaßige Reſidenz iſt auf keine Weiſe nothig.

Die mehreſten Stifter jedoch haben Verordnun—
gen, wodurch die Domherren zu einer gewiſſen
Reſidenz, z. B. von zwey Monaten im Jahre,
gebunden ſind, daher ſind allemal einige am
Orte, und wohnen dem Gottesdienſte taglich

bey. J

Dieſen Gottesdienſt verrichten ſie nicht ſelbſt,
ſondern haben wieder andere Geiſtliche unter ſich,

die entweder Caplane, oder an andern Orten
Ainor- Canons oder auch, wie zu Eton, Conducts

D 2
Die Domherren von Chriſt Church ſind zu aar

keiner Reſidenz genothiget, dem ohngeachtet
aber' reſidiren die mehreſten den großten Theil

des Jahres hindurch, weil Oxford ein angeneh

mer Aufeuthalt iſt.
Der Verfaß.
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heißen. Dieſe Caplane, die bey den Cathebral—
Capitular. und Collegiat-Kirchen angeſtellt ſind,
wohnen am Orte, werden bezahlt, und verrichten
den gewohnlichen Gottesdienſt. An einer ſolchen
Kirche ſind gewohnlich mehrere Caplane.

Dieſe Kirchen ſind ſehr groß, und der Got—
tesdienſt, den man Cathedral Service nennt,
wird blos in dem Theile der Kirche verrichtet, wel—

cher das Chor (Choir) heißt, und allemal gegen
Oſten ſteht. Jn dieſem Chor ſind beſondere
Sitze fur die Domherren oder Prabendare, welche
Stalls heißen, daher ſagt man: he has a Stall,

d. h. eine ſolche Stelle. Niemand hat
eigentlich das Recht, in das Chor zu gehen, um
dem Gottesdienſte beyzuwohnen, als wer zum
Capitel gehort; doch laßt man uberall wohlgeklei—
dete Leute hinein, ſo lange Platz iſt. Wittben
und alte Jungfern laſſen ſich gerne an Orten nie—

der, wo ein Cathedral-Gottesdienſt iſt, weil er
ihnen durch einen Theil ihter Zeit hilft.

Die Pſalmen, die Litaney und gewiſſe Ge—
bete werden in dieſen Kirchen nicht, wie in Pfarr—

kirchen, geleſen, ſondern geſungen, und dazu hat
man beſondere beſtellte Säanger, die man insge—
mein Singing-Men neunt, und Knaben, welche
Choriſters heißen. Sie tragen weiße Mantel
oder Chorhemden (Surplices)

Alle dieſe Kirchen ſind nicht mit den Pfarr—
kirchen ju verwechſeln; ſie haben kein Kirchſpiel,

folglich wird auch nicht darinne getauft oder ge



traut. Mit einigen dieſer Kirchen jedoch hat
man zugleich auch eine Pfarre verbunden, und in
dieſem Falle iſt denn eine ſolche Kirche zugleich

auch eine Pfarrkirche. Dieß iſt der Fall mit der
Kapelle des Collegiums von Eton, und ſo iſt der
Probſt des Collegiums zugleich auch Rector der
Pfarrey, d. h. des ganzen Kirchſpiels.

g5. Die verſchiedenen Arten von Caplanen.

Außer den an den CathedralCapitular und
Collegiat,Kirchen angeſtellten Caplanen, gibt es

deren noch mancherley Arten.

1) Die Caplane der Kriegsſchiffe
und der Regimenter. Dieſe ſind im Grunde
regelmaßige Geiſtliche, deren Kirchſpiel das
Schiff ober das Regiment iſt. Jndeſſen wird
rint ſolche Stelle nicht als eine Pfarrey betrachtet.

2) Die Caplane der neuen Kapel—
len in London. Dieſe Geiſtlichen, welche von
den Entreprenneurs der ſogenannten Kapellen in
london. angeſtellt werden, heißen ebenfalls Cap

lane, und werden vom Eigenthumer der Kapelle
bezahlt; denn dieſe Kapellen, die man nicht mit
den andern, neuen Kirchen in London verwechſeln

muß, ſind ganz Privatſache.
So wie ſich nanlich die Stadt London ohne

Unterlaß vergroßert, ſo bedarf ſie auch neuer got—
tesdienſtlichen Gebaude. Fur dieſe aber hat die

D 3
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Regierung nicht geſorgt, denn der Grund- und
Boden, auf welchem die neuen Hauſer errichtet
werden, gehort ſchon zu irgend einem Kirchſpiele,

folglich auch zu eirer Kirche, die aber oft in
betrachtlicher Entfernung iſt, und die auch die um
T. uſende und Tauſende vermehrte Zahl der Pfarr

kinder nicht halten wurde. Hier macht nun Je
mand, ein Geiſtlicher oder ein Laye, eine Spe—
culation, baut eine gute, bequeme und im Win—
ter gewarmte Kapelle auf eigene Koſten, gibt ihr
einen guten Prediger, und verleihet die Stuhle
und Sitze. Die Einwohner der neuen Hauſer

dt

miethen dieſe begierig, und beſuchen dieſe Kapel—

len, die naher und bequemer als ihre Pfarrkirchen
ſind. Es iſt mehrentheils eine gute Specu
lation, und ich weiß Falle, in walchen der Unter
nehmer zehn, zwolf, und funfzehn Procent reines
Jntereſſe fur ſein Geld gezogen hat. Da in Eng
land alles zu Waare wird, ſo behandelt man auch

dieſe Kapellen oft wie eine Waare, und ſo werden
ſie nicht nür auf; Speculation erbaut, ſondern auch
in der Folge verkauft und vermiethet.

3) Caplane des Konigs. Da die
Religions-Verfaſſung dieſes Landes Biſchofflich
iſt, ſo hat der Konig nicht, was wir einen
Oberhofprediger nennen, dafur aber hat er acht

und vierzig Caplane, fur jeden Monat viere,
womit die Arbeit des ganzen Jahres gethan iſt.
Dieſe Hofprediger ſind, jm ganzen Lande zev—
ſtreut, und ſind Domherren, Dechants, Prag



bendare, Landgeiſtliche u. ſ. v. Sie haben
ſchlechterdings keine Beſoldung, und was noch
mehr iſt, ſie haben darum, daß ſie konigliche
Caplane ſind, keine Beforderung zu erwarten;
kurz es ſind Stellen, die zu nichts fuhren, die
aber doch viele ſuchen, manche aus Eitcelkeit,
andre; weil ſie ſich gern in der koniglichen Kapelle
von St. James wollen. horen laſſen, noch andere,

weil ſie dadurch mehr bekannt werden, und man
cher hofft denn am Ende doch, einige Aufmerk—
ſamkeit zu erregen und ſo weitere Beforderung

zu erhalten.
Die vier Caplane, welche den Dienſt ver—

richten, haben eine Tafel in St. James, welche
man die King's Chaplain's. table nennt, die zur
Noth zehn Gaſte halt, und die ſie gewohnlich

mit ·Gaſten fullen.
Caplane der Peers und insbe—

fondere det Biſchoffe. Endlich hat jeder
Peer das Recht, ſich einige Caplane zu halten,
deren Anzahl feſtgeſetzt iſt, und vom Range ab
hangt, und ſo hat der Herzog mehr Caplane als

der Greaf, der Erzbiſchoff mehr als der Biſcheff.
Die Erzbiſchoffe und die Herzoge haben jeder
deren acht d. h. ſie haben das Recht, ſo viele zu
ernennen, obſchon die Herzoge faſt nie die Zahl
fullen; ein Marquis hat ſechſe und ein Biſchoff

viere.
Deeſe Caplane werden ſamt und ſonders nicht

bezahlt. Ein Edelmann macht einem Geiſtlichen
dadurch, daß er ihm einen Seark oder Caplanstitd

D 4
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gibt, ein Compliment, und dieſer nimmt es mit
Dank an, ohne je etwas weiteres von ihm zu
erwarten. Der searf ſetzt einen Magiſter in den
Stand, zwey Pfarreyen zu halten, und das iſt
ein Vortheil.

l

Sonſt hielten ſich die Großen oft;einen Cap
lan auf ihrem Sitze, der in ihrer Hauskapetle
den Gottesdienſt verrichtete, und den ſie dafur
bezahlten. Der Caplan war zugleich æein beque—

mes hausliches Geſchopf, ſaß an der Spitze der
Tafel neben der Frau vom Hauſe, und erſparte
ihr die Muhe des Vorlegens, oder er ſaß am
Ende der Tafel, wo gewohnlich in vielen Hau—
ſern der Hausherr ſitzt. Nur wenige halten jetzt
ſolche Caplane, es ſey denn, daß ſie einen Kna-
den hatten, den der Caplan zugleich fur die Schule

vorbereitet. Jndeſſen haben faſt alle Sitze
ihre Hauskapellen, und ich habe ſehr viele uber—

aus artige geſehen. Jeder Sitz gebort aber auch
zu einer Pfarrkirche, und dieſe wird mehrentheils
von den Großen ſehr wohl. unterhalten, und. die

ganze Familie erſcheint da großtentheils alle
Sonntage. mit Feyerlichkeit und großemAnſtande.

Die Caplane der Biſchoffe werden auch nicht

bezahlt. Der Unterſchied aber iſt, daß der Seark
eines Biſchoffs geradezu als ein Verſprechen von.

Beſorderung angeſehen wird, zund unfehlbar eine
Pfarrey bringt, wahrend daß man von einem
weltlichen Peer nichts erwartet. Auch muß der



erſte Caplan eines Biſchoffs mancherley Dienſte
thun, ob er ſchon vielleicht nie am namlichen Orte

mit dem Biſchoffe wohnt. So muß er z. B. alle
Candidaten fur den geiſtlichen Stand oder Orden

examiniren, dem Biſchoffe bey der Ordination
beyſtehen, und gewohnlich einen Theil des Som
mers auf ſeiner Diodces mit ihm zubringen.

„Mantcher Biſchoff uberlaßt alle Arbeit einem

einzigen Caplane, ein anderer theilt ſie unter zwey.
Viele Biſchoffe aber haben beſtandig einen Caplan
bey ſich, und er ſpeißt dann an ihrer Tafel, be—
dient auch die biſchofflichhe Hauskapelle, in der
gewohnlich Fruh und Abends alle Tage Gebet
gehalten wird. Manche Biſchoffe verrichten die—

ſes ſelbſt.
Die Hausgebete waren ſonſt unter den engli—

ſchen Geiſtlichen ſehr gewöhnlich, haben aber all—
mahlig aufgehort. Jndeſſen iſt es mir verſchiedene
mal begegnet, daß ich im Hauſe eines angeſehenen

Geiſtlichen in Geſellſchaft war; zu einer gewiſſen
Stunde des Abends wurden die Spieltiſche auf
die Seite. geſchoben, alle mannliche und weibliche

Bediente kamen in das Zimmer, die ganze Geſell
ſchaft kniete vor Stuhlen auf dem Boden, und
der Herr. om Hauſe verlas die Abendgebete aus

dem Commaon- prayer book.
Die Caplane des Biſchoffs haben nichts mit

der Cathedralkirche zu thun, es ſey denn bey bi-
ſchofflichen Handlungen., in welchem Falle der

Biſchoff in voller Kleidung auf dem ſogenannten

Throne ſitzt.
D 5

J



c. Feyerliche Kleidung eines Geiſtlichen von
der biſchofflichen Kirche.

Die volle oder feyerliche Kleibung (Ornat)
eines engliſchen Geiſtlichen beſteht aus. vielen Stu
cken, und er kleidet ſich bald mehr, bald weniger.
Da es Jhnen vielleicht beym Leſen engliſcher
Schriften nutzlich ſeyn kann, will ich ſie etwas
umſtandlicher beſchreiben.

Jeder Geiſtliche der biſchöfflichen Kirche,
d. h. ein jeder, der conſecrirt iſt, hat das Recht,
Gown und Caſsoek zu tragen. Der Gowan iſt
der eigentliche Prieſtermantel, welchen diejenigen
tragen, die wirklich eine Kirche bebienen. Jndeſ—
ſen trägt mancher ſtatt dieſes Prieſtermantels, der
ſeinen eigenen Schnitt hat, den Gown ſeines aka—
demiſchen Ranges, d. h. den Gown eines Bacca—
laureus, eines Magiſters oder eines Dectors.

Deer Caſsoek iſt eigentlich ein Rock oder Kleid,
das aber auf beſondere Art gemacht iſt, bis auf
die Fuße herabgeht, und nur von Geiſtlichen ge
tragen wird, welches jedoch unter gemeinen Geiſt
lichen nicht ſehr gewohnlich iſt, obſchon Paſtor
Adams im Joſeph Andrew getvohnlich darinne
erſcheint, ſelbſt wenn er mit Hunden gehetzt
wird. Maanche laſſen den Caſſock auf ſolche
Art machen, daß er bis auf die Knie eine Art von
Schurze von ſchwarzer Seide bildet, dahrer man

»z Ein Roman von Fielding.



es bisweilen. im Scherz die Apron (die Schurze)
nennt. Dieß iſt der kurze Caſſock, und iſt beſon-
ders unter den Dignitaries of the Church ge—
wohnlich, welche ihn denn im taglichen geſelb—
ſchaftlichen Leben unter einem gewohnlichen Kleide

aind ohne Mantel tragen.

Ueber den ſchwarzen Gown wird das Surpliee
oder Chorhemd getragen, welches ein Mantel von

weißer Leinwand iſt. Dieß thut beſonders der
Geiſtliche, welcher in der Kirche die Gebete lieſt.

Der Seurk iſt eine große Binde oder Strei—
fen voneſthwarzer Seibe, die von den Schultern
auf beyden Seiten uber die Bruſt herabhangt,
und bis auf die Fuße reicht. Dieſes Stuck der
geiſtlichen Kleidung gehoört eigentlich nur den
Caplanen eines Edelmanns, eines Biſchoffs oder
Erzbiſchoffs, daher der Ausdruck kommt: Lord

kas gived himia Scarf, d. h er hat ihn zu ſei
nen Caplan gemacht welches gewohnlich nichts
als ein bloßes Compllment iſt; einem Magiſter
aber, wie ich vorhin erinnert, fahig macht, zwey

Pfarreyen zu beſitzen. Außer dieſen Coplu
nen aber tragen auch die Dignitaries und zu
Orford die Doctoren der Theologie den Scarf.

Dieſen Scarf aber muß man nicht mit dem

Trauer-Scarf verwechſeln, welchen eine Fa—
inilie dem Geiſtlichen bey einem Begrabniſſe gibt,

und welchen er den folgenden Sonntag in der
Kirche als ein Compliment fur den Verſtorbenen
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tragt. Dieſer Trauer-Scarf iſt von ſchwarzer
Seide, und hangt von der rechten Schulter zur
linken Seite herab, wie ein Ordensbauid, nur
daß es viel breiter iſt und alſo Falten bildet.

Jn meiner Beſchreibung von Orford habe ich
Jhnen geſagt, daß jeder akademiſche Grad ſeinen
eigenen Hood hat, und da alle Geiſtliche des
tandes, die zur anglicaniſchen Kirche gehoren,
einen akademiſchen. Grad haben, ſo tragen ſie auch

den Hood deſſelben, beſonders die Domherren
und Prabendare, ſo oft  ſie in vollem Staate (in
der Kirche) erſcheinen. Auch thun es viele Geiſt

liche zu London.

Die Robe oder feyerliche Kleidung der
Biſchoffe iſt eine Art von Halbhemd, von weißem
Battiſt, mit weiten Erieln, die mit Manſchetten
beſetzt ſind, und an der Hand zugeknopft werden.
Jn dieſer Kleidung erſcheinen bie Biſchoffe bey ge
wiſſen Feyerlichkeiten, als z. B. bey Kronungen,
Ordinationen u. ſ. w. Doch habe ich ben Erzbiſchoff
von Canterbury zu St. Janies an einem Galatage
blos in einem Doktor-Gown, und mit weifien
Handſchuhen geſehen, die an der Oeffnung mit
goldenen Franzen beſetzt waren. Wenn die Bi—
ſchoffe im gemeinen Lehen, und nicht als Biſchoffe

v) Dieß iſt eine breitt Binde, welche vom Halſe
uber den Rucken tief hinabhaugt;, ohngefahr
von der Geſtalt des fliegenden Talars dir Got

ttinn Fortuna.“ Siehe das 12te St. S. Zi.



61

erſcheinen, haben ſie nichts ausgezeichnetes, ſon
dern tragen blos ſchwarze Kleider oder von Pur
purfarbe, welches eine Art von Violet iſt.

Die Biſchoffsmutze (Mitre) und den
Hirt enſtab (Croſier) fuhren ſie nie, ohne Aus—
nahme, weil es als Romiſchcatholiſch betrachtet
wird. Doch haben ſie die Biſchoffsmutze uber
ihrem. Wappen, mahlen ſie- auf ihre Kutſche,
fuhren ſie auch gelegentlich auf den Satteln ihrer

Uvreybedienten uber ihrem verzogenen Ramen.

J. Das Beſetzungs-Recht der geiſtlichen

Stellen.

1. Der Pfarreyen.
Die Pfarreyen in England gehoren:
1). Dem, Großkanzler, der ihrer an die

funfhundert zu vergeben haben ſoll, ſie ſind aber,
mehrentheils von der ſchlechtern Art.

2) Den Erzbiſchoffen und Biſchoffen „die

ihrer theils mehrere, theils weniger zu vergeben

haben. Ein Bisthum, durch welches man das
Recht erhalt, uber viele zu gebieten, bekommt
dadurch einen Werth, der zwar nicht die Ein—
kunfte erhoht, fur diejenigen aber von großer
Wichtigkeit iſt, die viele Kinder, eine weitlauf-
tige Familie und zahlreiche Freunde haben.
Wenn daher von dieſem oder. jenem Bisthume
geredet, und ſein Einkommen ohngefuhr angege—
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ben wird, hort man oft als eine Einwendung
gegen daſſelbe: but it has a very ſmall patro-
nage.“*)

3) Den Collegien der Univerſitaten. Die
verſchiedenen Collegien von Orford und Cambridge
haben mehrere hundert Pfarreyen, und wurden
ihrer noch mehrere kaufen, wenn ſie nicht durch
eine Parlaments- Acte eingeſchrankt worden waren,

vermoge welcher, die Zahl ihrer Pfarreyen die
Halfte ihrer Fellous nicht uberſchreiten darf.
Manche Collegien hatten ſchon damals mehr Pfar—
reyen, als die Halfte ihrer Fellows betragt, und
tzaben ſie noch jetzt, denn ſie ſind ihr Eigenthum,

das ihnen Niemand nehmen kann. Die Acte
ſchrankte alſo dieſe nur inſoferne ein, daß ſie nicht

mehrere kaufen durfen.

4) Capiteln und ſolchen Collegien, die
nicht einen Theil der Univerſitat ausmachen.

5) Privatperſonen, welche die Advovſon
of Livings, d. h. das Recht haben, gewiſſe. Pfar
reyen zu beſetzen. Die Zahl ſolcher Privatperſonen

iſt ungleich geringer als in Deutſchland, wo ohnge
fahr jeder Edelmann das Recht hat, die Pfarrey ſei—

nes Ritterguts zu beſetzen. Manner, die Pfarreyen

zu vergeben haben, geben ſie gewohnlich einem

Aber es hat nur wenig Pfarreyen und andere

 geiſtliche Stellen zu vergeben.
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jungern Sohne, einem Neffen oder einem Freunde.
/Aaun rrifft es ſich aber oft, daß der Jnhaber ſtirbt,

ehe derjenige, dem man die Pfarrey zugedacht
hat, das gehbrige Alter erreicht. Jn dieſem
Falle gibt man die. Pfarre, fur eine beſtimmte
Zeit, einem andern, dem ſie denn immer ſehr
willkommen iſt, ob er ſchon weiß, daß er ſie zu
der und der Zeit wieder abgeben muß. Biswei—

len nothiget man ihn auch, einen Wechſel (a Bond)
auszuſtellen, wodurch er ſich verbindet, in dem
und dem Jahre eine beſtimmte Summe auszuzah—

len, im Falle er die Pfarrey nicht aufgibt. Als
die Pfarre Woodham Walter in der Grafſchaft
Eſſer vacant wurde, praſentirte Herr Diſney—
Ffytche, der Patron, den Geiſtlichen, Namens

Eyre, dem Biſchoffe von London. Dieſer hatte
ſo eben erfahren, daß Herr Eyre unter einer frey—

willigen Gelhbuſe von dreytauſend Pfund Sterling
ſich verbunden hatte, die Pfarre wieder niederzu—
legen, ſobald der Patron es von ihm fordern
wurde; der Biſchoff erklarte ſich gegen ein ſolches
Verfahren und weigerte ſich, den Geiſtlichen ein-

zuſetzen. Herr Diſney-Ffytche verklagte den
Biſchoff im Gerichtshofe der Common pleas; die

ESache kam an! das Oberhaus, wo der Biſchoff
durch. eine einzige Stimme gewann. Lord Thurlow
und achtzehn andere Peers waren fur den Appel.
lanten; Lord Mansfield und ſiebenzehn andere
wider ihn. Folglich waren die beyden Law-
Lords, Thurlow und Mansfield, in ihrer Mey—
vung getheilt. Jch habe den ganzen Hergang oft
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tadeln horen, ſelbſt von Geiſtlichen, welche ſagten,
daß man das Recht, Pfarreyen zu vergeben, zu
allen Zeiten wie ein Freehold, d. h. wie ein freyes
Gut betrachtet habe, mit dem der Eigenthumer
machen konne, was er wolle.

Auch verkauft ſehr oft ein Lord of the Ma-
nor ſein Patronat, ohne das Manor oder Gut
ſelbſt zu verkaufen. Ja man geht noch weiter:
man verkauft die Pfarrey ſeibſt; doch muß dieſes

geſchehen, wahrend daß der Jnhaber (Ineum—
bent) noch am Leben iſt, ſo daß ein Geiſtlicher
nicht wirklich die Pfarre, ſondern blos die
Anwartſchaft auf dieſelbe (Reverſion) kauft.
Eine Pfarre zu kaufen oder zu verkaufen ware
Simonie; aber die Reverſion, d. h. die zuge—
ſicherte Erwartung derſelben nach des gegenwarting

gen Jnhabers Tode zu kaufen, iſt etwas anderes.
Sehen Sie doch, wie genau man zwiſchen Din—
gen, die ſehr nahe an einander granzen, zu un
terſcheiden weiß! Auch mochte ich nicht genau un-

terſuchen, ob der letzte Jnhaber allemal wirklich!
noch am Leben iſt, wenn ein anderer die ſogenannte

Reverſion kauft. Jch weiß, daß man fur Pfar-
reyen, die jahrlich nicht zweyhundert Peund ein
tragen, tauſend Pfund und druber bezahlt hat.

Aus dem allen werden Sie ſehen, lieber
Freund, wie gar ſchwer es iſt, Beforderung in.
der Kirche zu erhalten, wenn einer keine Gonner
hat, oder irgend nicht zu einer Geſellſchaft gehort,

oder
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oder in einer Stelle ſteht, durch die er zu Pfrun—
den berechtiget iſt. Demohngeachtet mochte ich

nicht ſagen, daß nicht Mancher durch ſein bloßes
Verdienſt Beforderung erhalt. Viele Biſchoffe,
nachdem ſie ihre Caplane und einige Freunde ver—
ſorgt, oder dieſes und jenes Verſprechens ſich ent—
lediget haben, machen es ſich zur Pflicht, das Ver—

dienſt aufzuſuchen, und Pfarreyen Mannern zu
geben, die nichts als ihr Verdienſt fur ſich haben.

Eben ſo iſt es mit einer gewiſſen Zahl der
Pfrunden, die der Großkanzler zu vergeben hat.
Freylich macht der Miniſter manche Forderung an
ihn; freylich empfiehlt dieſer ober jener ſeinen
Freund, demohngeachtet aber bleiben noch immer

Stellen ubrig, die der Kanzler mit Muannern
beſetzt, welche ihm ihres Verdienſtes wegen em—

pfohlen wurden.
Was die ungeheure Menge von bepfrunde

ten Geiſtlichen betrifft, die einſt Hofmeiſter oder
Tutors waren, ſo kann man von dieſen keines—

wæeges ſagen, daß ſie ihre Beforderung blos der
Gunſt zu verdanken hatten. Jhre erſte Wahl
zeigt ſchon, daß ſie ein gewiſſes Verdienſt hatten;
denn es iſt ganz naturlich, daß. Niemand ohne
Wahl ſeine Kinder einem Erzieher gibt.

3. Beſetzungsrecht der Bisthumer und
Domherren-Stellen.

Das Recht, die Erzbisthumer und Bis—
thumer alle zu beſetzen, gehurt, um es kurz und

Beytr. iiber Engl.igter St. E
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geradezu zu ſagen, der Krone. Freylich hat
man aus den catholiſchen Zeiten, da jeder Biſchoff
vom Capitel gewahlt wurde, oder gewahlt wer—

den ſollte, die Form beybehalten; aber es iſt auch
weiter nichts, als eine Form, ſo ſorgfaltig ſie
auch beobachtet wird. „So oft namlich ein Bis—
thum erlediget,iſt, ſo erwahlt der Konig, oder

mit andern Worten, der Miniſter, das Subject,
ſchickt dann an das Capitel ein ſoqenanntes Congé
d'elire und empfiehlt zugleich den Mann, den die
Krone gewahlt hat, als den wurdigſten Gegen—

ſtand. Das Capitel verſammelt ſich hierauf und
wahlt zu ſeinem Biſchoffe den Mann, deſſen Na—
men ihm zugeſchickt wurde. „wWie aber,
wenn ein Capitel einmal das nicht thäte?«
Dieß iſt eine; Frage, die ich öfters aufgeworfen
habe, und auf die ich allemal zur Antwort erhielt:
„Man weiß keinen Fall davon!«

Nur mit dem Biſchoffe von Soder und Man

hat der Konig nichts zu thun. Der Herzog von
Athol macht dieſen, weil er ſonſt Souverain der
Jnſel Man war, und, als dieſe Jnſel an Enh
land verkauft wurde, ſich das Recht, das Bis—
thum zu beſetzen, vorbehielt. Dieß iſt auch die
Urſache,/ warum dieſer Biſchoff zwar im Ober—
hauſe ſitzen darf, aber keine Stimme hat.

Die Dechantenſtellen, (Deaneries) die Pra—
benden, (Prebends) und die Domherrenſtellen
(Canonrios) gehoren auch größtentheils der Kroone



und werden theils nach Verdienſt, ofterer aber
nach Gunſt beſetzt. Da man dieſe Stellen ohnge—
fahr wie Sinecures betrachtet, ſie auch Niemanden
hindern, Pfarreyen oder irgend eine andere Stelle
nebenher zu haben, und da ſie zugleich mit Rang,
Anſehen und Patronat venknupft ſind, ſo werden
ſie außerordentlich geſucht, und der Miniſter wird
vom Adel und von den Großen, und kurz von ſei—
nen Freunden uberhaupt, ohne Unterlaß fur ſolche
Stellen angelegen. Einer verlangt ſie fur ſeinen

„Bruber, ein anderer fur ſeinen Sohn; dieſer
will ſeinen Neffen, jener ſeinen geweſenen Hof—
meiſter gut verſorgen. Da der Miniſter nicht ſo
viele Stellen hat, als Forderungen an ihn geſche—

hen, ſo ſchreibt er, wenn er den Bittenden nicht
abweiſen darf, den Namen des Candidaten in ein
Buch. und erklart, daß er die zweyte, dritte,
vierte, zunachſt ledige Stelle bekommen ſoll.
Daher kommt der Ausdruck: „der und der iſt der
dritte oder vierte auf den Buchern des Miniſters.«
(he is the third or fourth upon the Miniſter's
books) Hin und wieder muß der Miniſter alle
dieſe Empfohlenen auf die Seite ſetzen, und eine
ſolche Stelle einem Manne geben, den das offent—
liche Geſchrey dazu berechtiget. Er erklart als—

dann, daß man ihm ſo viel und von ſo vielen
Seiten her von dem und dem Manne geredet hat,
daß es eine Schande ſeyn wurde, ihn langer
unverſorgt zu laſſen.

Dieſe Stellen gehoren indeſſen nicht alle der
Krone, ſondern in mehreren Bisthumern haben

E 2
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auch die Biſchoffe eine gewiſſe Zahl derſelben zu
vergeben; doch ſind diejenigen Stalls (Stellen),
welche die Biſchoffe zu vergeben haben, insge—

mein nicht gar betrachtlich. Manches Bisthum
hat, außer dem Cathedral- oder Haupt-Capttel,
noch andere kleinere in der namlichen Diöces, und
von dieſen gehort das Beſetzen der Stalls mehren—

theils dem Biſchoffe.

e. Große Ungleichheit der Einkunfte der
geiſtlichen Stellen.

I. Einkunfte der Bifchoffe.
Hier muß ich gleich uberhaupt bemerken,

daß diejenigen, welche utlcht Geiſtliche ſind, oder
wenig von der Sache wiſſen, oder auch die Ein—
kunfte der engliſchen Geiſtlichen mit neidiſchen

hlugen anſehen, wie z. B. die Diſſenters, den

Ertrag der geiſtlichen Stellen faſt durchaus zu
hoch angeben. So erinniere ich mich, daß ich

Jhnen in meinen altern Briefen gelegentlich den
Ertrag verſchiedener Bisthumer angegeben habe,

habe aber in der Folge dutch beſſer unterrichtete
Lteute gefunden, daß die mehreſten ubertrieben

waren.
Dieß Uebertreiben iſt indeſſen ſehr naturlich,

und hat mehrentheils eine Wahrheit zum Grunde,

Das Bisthum Wincheſter z. B. wird von man-
chem jahrlich auf 11 „ooo. Pfund Sterling ge
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ſchaht.) Es iſt gar wohl moglich, daß es bis—
weilen ſo viel tragen mag und auch wohl mehr,
äber daſur tragt es bisweilen nur vier und ſelbſt
nur dreytauſend Pfund. Jch habe Jhnen die Sache
da erklart, als ich Jhnen die Art und Weiſe
beſchrieb, wie die Landerehen der Bisthumer ver—

pachtet werden. Vergleichen Sie dieſe Stelle**)
und Sie werden begreifen, daß die Fines in
einem Jahre vielleicht zehnmal betrachtlicher ſeyn

konnen als in einem andern.

Ez3.
vtjnas Bisthnin Wincheſter war zu den Zelten

des Cardinals Beaufort unter Heinrich VI.
noch weit betrachtlicher. Seitdem hat man

viel davon genommen, indem das Bisthum

üle

Cheſter und zum Theil Lichtfielb daraus gemacht

wordeu iſt.
otatee etn ue? Der Verfaß.
t *l.

un) Dle geiſtlichen Eorporationen verpachten die
Guter auf ein und wanzig Jahre oder auf die

Lebensdauer dreyer Manner, (for three likes)
erhohen aber nie: die Renten. —m erſtern
Falle kommt noch vor Ablauf der eigentlichen

Zeit der Pachter alle ſieben Jahre, und ver—
langt, daß ihm ſein Pacht auf andre ſieben
Jahre verlangert werde. Dieß geſchieht; aber

dafur muß er eine Buße (Fine) bezahlen, die
von Zeit zu Zeit hoher ſteigt. Jm zweyten
Faule lat man ebenfalls den Pacht nicht zu
Ende laufen, ſondern ſobald eine der drey Per

ſcoonen ſtirbt, ſo kommt abermals. der Pachter,
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Um aber den, jahrlichen Ertrag eines Bis—
thums zu beſtimmen, muß, man wenigſtens zehn
Jahre zuſammen nehmen, und die ganze Summe
mit der Zahl der Jahre dividiren, um die Mittel—

zahl zu finden. Aber auch ſo iſt es noch außerſt
ſchwer, dieſe Mittelzahl zu finden, und. alles, was

ich uber den Ertrag der Bisthumer gehort habe, iſt
ſchwankend und unſicher. So habe ich z. B. das
Einkommen des Biſchoffs von Durham, welches
das reichſte iſt, oft auf 13,000 Pfund ſetzen.
horen; Manner aber, die genauer von der Sache

unterrichtet ſind, ſagen, es betrage jahrlich nicht

viel uber 10o,000 Pfund.*) Dieſen Muannern

und verlangt, daßi man eine andre Perſon in

den Pachtbrief ſetze; aber dafur müß er. eben
falls eine anſehnliche Buße bezahlen. Da nun

iu einer Zeit mehr als zur andern Falle vorkom
men, daß eine von den drey Perſeonen ſtirbt, ſo
muſſen naturlich die Einkunfte eines Bisthums
in einem Jahre entweder groößer oder geringer

ſeyn. Man virgleiche die ganje Stelle
des Verfaſſers von dem Unterſchiede

zwiſchen den Verpachtungen« der
Mortmain und der erblichenn Guter
St. 7. S. 77. u.d. f.

Durham iſt ohne Ausnahme die reichſte geiſt-
liche Pfrunde; aber dieſer Biſchoff iſt zugleich

ein weltlicher Furſt in der Grafſchaft Dur-
ham, und man erwartet von ihm, daß er dort
mit großem Aufwande lebe. Daher iſt es gar
nichts ungewohnliches, dieſe Pfrunde einem
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zu Folge tragt das Erzbisthum Canterbury kaum
10,000; Wiincheſter hochſtens Gooo*) und
London nicht 5000 Pfund.

Die Einkunfte der engliſchen Biſchoffe ſind
in einem Buche niedergeſchrieben, welches man

das konigliche Buch nennt; (Liber Regis:;
E 4

Manne zu geben, der noch uberdieß eigenes
Bermogen beſitzt. Der gegenwartige Biſchoff
von Durham hat jahrlich 6Gooo Pfund aus
ſeinen eigenen Gutern, und als er im Jahre
179t von Salisbury nach Durham verſetzt

wurde, fiel es Niemanden auf, und Niemand
 ſabelte es, daß man einen reichen Mann dahin

ſetzte. Er heißt Barrington, und iſt einer
„von funf Brudern, an denen folgendes merk—

wurdig iſt. Sie ſind 1) ein Peer, 2) ein
4 Biſchoffen 3) ein Richter, 4) ein General,

5) ein Admiral, ſo daß ein. jeder den Gipfel
 ſeiner Profeſſion erfeicht bat.

Der PVerfaß.

8) Obgleich Canterbury mehr einbringt als Win
cheſter, ſo ſteht ſich docrh der Jnhaber des letz—
tern Bisthunis beſſer, inſoferne er mehr zururk—

legen kann, als der Erzbiſchoff von Canter
bury. Denn dieſer muß beſtandis zn London
(eambeth) wohnen, als der nſte Mann nach

den Prinzen vom Geblute, mit einem gewiſſen
Aufzuge leben; -zan gewiſſen Tagen affentliche

ea Jafel, und kurz zine Art. von geiſtlichem Hof
ftaate halten. Der Verfaß.
ID
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ein dicker Quartant) Dieſes enthalt nicht nur den
jahrlichen Ertrag aller Bisthumer, ſondern auch
aller Pfarreyen im Lande.“) Allein da dieſer
Anſchlag theils zu Zeiten Heinrichs VIII. theils

Die Angabe der Einklinfte aller engliſchen

Bisthumer findet man auch in Guthry's Geo-
graphieal and political Grammar, (die man oft
Grammar ſchlecht weg nennt)allein ſie dient
zu weiter nichts, als ein: Verhaltniß unter den

ſelben zu finden,  und ſelbſt dieſes nicht einmal
genau, weil die Verhaltniſſe ſich durch die Zei
ten andern, und die Produkte, von denen die

Biſchoffe den Zehenden ziehen, in ihrem Werthe

abwechſeln, oft auch in ihrer Natur verandert
werden.

uebrigens iſt dieſe hier genannte Grimmar

eine wohlbekannte allgemeine Gebgraphie in
einem Quart Bande imit vier und zwanzig
Charten von Kitchin. Sie verdient keineswe
ges ihren Ruf, denn ſte iſt voll grober Fehler.
Jn der Ausgabe von 1783 findet man noch
ein ganzes Dutzend furſtlicher Hauſer in Deutſch
land und Italien, die ſeit dreyßig, funffig und

Niebenzig Jahren ausgeſtorben ſind.

i

Der Verfaß.
Man hat dieſes Werk nin auch auf deut.

ſchen Grund und Boden,“ aber unter einer
weſentilich beſſern Geſtalt verpflanzt, unter
dem Titel. Lehrbuch“nder neueſten Erd—
befchreibung, nach Wilhelm Guthry

frey bearbtitet. an
Der Herausgeber.
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ſchon Heinrichs VI. gemacht wurde, ſo laßt ſich
nichts mit Gewißheit daraus lernen, und der Er
trag hat ſich ſeitdem ſo ſehr verandert, daß die
mehreſten nicht nur brey, funf, ſieben und acht
mal mehr einbringen, ſondern daß man oft eine
Null an die gegebene Zahl hangt, bisweilen auch
wohl die Summe mit zwolf und dreyzehn multi
plicirt. Jndeſſen werden die erſten Fruchte (the
firſt Fruits) oder mit andern Worten, das Ein—
kommen des erſten Jahres (Annaten) nach dieſem
Buche, uimd nicht nach dem wirklichen Ertrage
entrichtet.  Sonſt gehorten dieſe erſten Fruchte

dem Konige, werden äber jetzt zur Verbeſſerung
der ſchlechten Pfarreyen verwendet, wie ich nach—

her ſagen werde.
Einlge Bisthumer in  England ſind ſehr

ſchlecht; die von Landaff, Briſtol, Glouceſter ec.
haben weit uliker odo Pfund jahrlich, und will
man ſie in denn Stand ſetzen, wie Biſchoffe zu
leben, ſo! muß ianll ĩhnen berrachtliche Zulagen

machen, d. h. man muß ihnen noch andre Stel
len und Pfrunden geben oder laſſen, die ihnen
eben ſo viel und oft noch mehr eintragen, als das
Bisthum ſelbſtt. So iſt z. B. der Biſchoff von
Rocheſter gewohnlich Dethant von Weſtminſter
Abtey, )rſo der Biſchoff von Cheſter, Haupt des

ErsNe) Der berubinte Alterbury war Biſchoff zu ũ

gocheſter, Dechant von Weſtminſter, und
kelner von bes Koniges Caplanen.

Der Verfaß.
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Collegiums Brazenoſe zu Orford; der Biſchoff
von Orford zugleich Domherr von Chriſt Church,
der Biſchoff von Carlisle Dechant von Windſor
u. ſ. w. und nebenher haben ſie auch noch Pfarreyen.

Damit iſt aber nicht gemehnt, daß z. B.
der Biſchoff von Cheſter Haupt von Brazenoſe,
der von Carlisle Dechant von Windſor ſeyn
muſſe c. Keinesweges; der gegenwartige Bi—
ſchoff von Carlisle (1793) iſt. ein Domherr von
Chriſt Church. Cheſter wird vom Konige verge—
ben, und Brazenoſe vom Collegium. Die Sauche
verhalt ſich folgendermaßen:

Niemand wird leicht zu einem. Biſchoffe ge
macht, der nicht ſchan vorher eine, angeſehene
Stelle in der Kirche bekleidete. Die Kunſt des
Miniſters iſt, immer ſo zu befordern, daß er
durch eine einzige Vacanz oft drey, vier, funf
Manner hoher ruckt. Wird z. B, ein ſehr be
trachtliches Bisthum erlediget, ſo ſetzt man gee
wohnlich einen Mann dahin, der ſchon ein ertrag
lich gutes Bisthum.hat, nothiget ihn aber, außer
dieſem Bisthume, auch ſeine Dechant oder ſeine
Domherren-Stelle, oder ſeine Pfarreyen aufzu
geben., Jn dieſes ſetzt manabermals einen Bi
ſchoff, der ebenfalls etwas aufzugeben hat, und
dieſes dritte Bisthum, welches das ſchlechteſte iſt,
gibt man einem Dechant, einem Doniherrn, einem
reichen Pfarrer, dem Haupte eines Colleaiums

u. ſ. Auf vieſe Att werden, freylich mit
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Abwechslung und Ausnahmen, durch die  Vacanz
eines einzigen großen Bisthums oft eine Menge
Stellen lebig, und der Miniſter befriediget meh—

rere ſeiner Freunde auf einmal. Man gibt durch—
aus gerne denen, die ſchon haben, und die Ge—
wohnheit, einem Manne, dem man eine Stelle
gibt, eine andere, die er ſchon hat, abzunehmen,

erſtreckt ſich nicht nur auf die Biſchoffe, ſondern
auch auf andere. Als der letzte Oberlehrer von
Eton Probſt wurde, nahm man ihm ſeine Dom—
herrnſtelle von Windſor.

Weniger als 2000 Pfund ſollte kein Bi—
ſchoff haben. Ein engliſcher Biſchoff iſt ein Peer
des Reichs, muß ein Haus zu London halten,
und einen Theil des Jahres dort zubringen. Auf
ſeinem Pallaſte in der Dioces muß er als ein
Mann von Stande leben, eine gewiſſe Hospitali—
tat ausuben, Mahlzeiten geben und dergleichen

mehr.

Die iriſchen Bisthumer ſind beſſer, als die
engliſchen. Zwar hat JIrland kein Bisthum,
wie Durham, aber dafur haben ſie keine, die ſo
unbetrachtlich ſind, wie Gloſter, Orford, Bri—
ſibl, Bangor und andere. Das Bisthum Lon—
dondery tragt jahrlich, nach der niedrigſten An
gabe, die ich je gehort habe, 8ooo Pfund.
Manche ſetzen es auf gooo und fur den kunftigen
Biſchoff wird es noch mehr werth ſeyn, becauſe
the preſent Biſhop has run his life againſt ſeve-
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ral leaſes, d. h. er wollte mehrere Pachte nicht
erneuern. Stirbt er nicht, ehe ſie zu Ende ſind,

ſo wird er den neuen Pachter ungleich hoher trei—

ben; ſtirbt er aber eher,  ſo hat er keine Fines
for the renewal of the leaſe. Jch habe die
Sache an einem andern Orte erklart.“)

2. Ungleichheit der Einkunfte der Pfar

reyen Verbeſſerung der ſchlechten Pfar
reyen durch Queen Ann's Bounty.

Die Pfarreyen ſind, ihren Einkunften nach,
eben ſo verſchieden, wie die Bisthumer. Es
gibt unter ihnen einige, welche 2000 Pfund und
druber eintragen. So behauptet man z. B. daß
die. Pfarrey Winwick (ein Dorf, nahe bey
Mancheſter) jahrlich aboo Pfund tragen ſoll.“*)
Dieß iſt freylich ein außerordentliches Beyſpiel,
allein es gibt doch mehrere Geiſtliche in England,

die, ohne Biſchoffe zu ſeyn, aus ihren verſchie
denen Pfrunden eben ſo viel ziehen. Denn außer
dem, daß einer nebenher Kanzler eines Bis—
thums, Dechant, Domherr, Prabendar, Haupt
eines Collegiums, Head- maſter einer Schule,
Fellow des Eton« Collegiums, u. ſ. w. ſeyn kann,

Namlich im Ften Stuck der Beytr. S.77. c.

»y Eine Dorfpfarre, die 26d0 Pfund oder bey
nahe 16,o0o0 Thaler jahrlich einbringt! Siehe

was rte St. G. tot.

J



kann er auch zwey Pfarreyen beſitzen.) So
hat z. B. der Geiſtliche an der Hauptkirche zu
Mancheſter zwiſchen ſieben und achthundert Pfund
und dabeyh noch insgemein mehrere Pfrunden.

ivings) Als ich dort war, ſprach man noch von
einem Manne, der dieſe Stelle zu Mancheſter
bekleidete, und der nebenher Kanzler von Cheſter,

Dechant vvon ich weiß nicht mehr wo war,
und uberdieß noch ein Paar Pfarreyen auf dem

tande hatte.

Nach dem allen ſollte man glauben, daß es
in England keine armen Geiſtlichen gebe. Dieß

iſt gleichwohl der Fall nicht, wie ich ſchon zu
einer andern Zeit weitlauftig davon geredet
habe. vn) Denn in dem namlicher Lande, wo ein
Dorfpfarrer zwoölf, vierzehn, funfzehntauſend Thaler

und mahr. hat, findet man manchen armen Geiſt—
lichen  (ich meyne nicht die Curates, ſondern wirk—

lich die, denen, die Pfrunde gehort) deſſen Pfar—
rey nicht mehr als dreyßig oder vierzig Pfund

ve) Aber nicht mehr als zwey, ſowohl Rectories
als Vienrages. Zwar gibt es auch hier Aus—

nahmen fur kleine Pfarreyen unter einem gewiſ—

ſen Werthe; allein dieſes hier zu erklaren mußte
ich weitlauftig in. die verſchiedenen Arten von
Pfarreyen eintreten, und die Art beſchreiben,
nach der ſie berechnet werden.

Der Verfaß.
w) Giehe. das 12te und 13te St. S. 2oi. u. d. f.

I
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(hundert und achtzig oder zweyhundert und vlerzig

Thaler) eintragt.

Dieß iſt in der That eine auffallende Un—
gleichheit! Der Biſchoff von Landaff ließ im Jahr

11783 einen Srief drucken, worinnen er vor—
ſchlagt, die Verfaſſung des Landes in dieſem
Punkte abzuandern und eine großere Gleichheit
der geiſtlichen Stellen eigzufuhren. Allein weder

jer hat. damit etwas ausgerichtet, noch werden
es andere. Alle Geiſtliche, mit denen ich je uber
die Sache geſprochen habe, wunſchen freylich,
daß einige ſehr ſchlechte Pfarreyen beſſer waren;
ich habe aber nie einen gefunden, welcher wunſchte,

daß man eine gewiſſe Gleichheit auf Koſten der
großen Stelleu einfuhrte. Die engliſche Kirche
muß ein gewiſſes Anſehen, einen gewiſſen Glänz

haben, um das zu ſeyn, was ſie wirklich iſt, und
ſo liegt am Ende dem Lande ſelbſt daran, die
großen Stellen zu erhalten, wenn auch auf einer

Die Schrift des Biſchoffs von Landaff hat
ganz und gar keinen Bejfall unter den biſchoff—
lichen Geiſtlichkeit gefunden, und man wirft ihnmi

vor, daß er die biſchoffliche Kirche der Pres—
byterianiſchen gleich machen wolle, daß er ein

unruhiger und unzufriedener Mann ſey, daß er
ſieldſt ein ſchlechtes Bisthum habe und kein beſ—

ſeres bekomme, weil er gelegentlich eine ent
ſchiedene Parthey gegen die Regierung genom—

men, und was dergleichen Dinge mehr ſind.

Der Verfaß.



ĩ 79
andern Seite die Geiſtlichen, welche ganz ſchlechte
Stellen haben, darunter leiden.

Jndeſſen gibt es doch eine beſondere Anſtalt,
die ſchlechteſten Pfarreyen nach und nach zu ver—

beſſern. Jch habe ſchon geſagt, daß die erſten
Fruchte (the lirſt Fruits) oder die Einkunfte des
erſten Jahres eines Bisthums (Annaten) ſonſt
dem Konige gehorten. Allein die Koniginn Anna

gab ſie auf, und beſtimmte dieſe Summe auf
immer fur die Verbeſſerung und Erhohung ſchlech-

ter Pfarreyen. Man nennt das Queen Ann's
Bounty. Mit dieſem Gelde kauft man liegende
Grunde, durch deren Ertrag die Pfarreyen erhoht
werden. Man fing zuerſt mit ſolchen an, die, nach

einer gewiſſen Angabe, jahrlich nicht zehn
Pfund eintrugen. Nachdem man alle Pfarreyen
im Lande auf zehn Pfund gebracht hatte, ging
man zu denen fort, die, nach der namlichen Be—
rechnung ober Angabe, nicht zwanzig Pfund Ein

kunfte hatten. Und eben ſo verfuhr man in der
Folge mit denen, deren Einkommen ſich nicht uber

dreyßig Pfund belauft: und dieß iſt die gegen—
wartige Lage der Sache; denn noch jetzt ſind nicht

alle auf dreyßig Pfund erhoht.

Dieß iſt.nun eine ſehr wohlthatige Einrich—
tung; viele aöer befurchten, daß ſie der Kirche,

fruher oder ſpater, zum Nachtheile gereichen
wird; denn dadurch, daß man jahrlich die be—
trachtliche Summe aller erſten Fruchte in liegen—



den Grunden auslegt, vermehrt man gar ſehr die
allgemeine Maſſe des Mortmain,“) ein Umſtand,

den viele Englander immer mit Scheelſucht

anſehen.

f. Nothwendigkeit der Erhaltung des Anſe

hens, der Macht und des Glanzes der
biſchofflichen Kirche in England.

Wenn man die vielen geiſtlichen Stellen,
die es in England gibt, als die Dechanten,
Domhecrren, Prabendarerc. nach den Bedurfniſ—
ſen des Landes, und nach den Geſchaften mißt,

kurz, wenn man ſie mit Lutheriſch-Deutſchen
Augen betrachtet, ſo konnte man leicht verleitet
werden zu glauben, daß die Zahl derſelben zu
groß ſey, und eben bieſe Stellen von Dech—
anten, Domherren, Prabendaren ſind es, die
auch den Presbyterianern ſo anſtoßig ſind. Allein
wenn man alle dieſe Stellen abſchaffte, den Er—
trag der großen Pfarreyen verminderte, und den
Biſchoffen ihren Glanz nahme, ſo hatte es mit
der engliſchen Kirche, in politiſchem Sinne ge—

nommen,

Mortmain ſind Landerehen, die ganzen Corpo
rationen. gehören, die nicht wieder veraußert

werden konnen, und die alſo aus der allgemei—
nen  Maſſe des Umlanfs, des Kaufs und Ver—
kaufs auf immer gerlſſen werden. Der Ver-
faſſer hat weirlauftiger daruber geredet in den.
Veytragen St.7. G. 74.



nommen, ein Ende, und da man die biſchoffliche
Kirche, ſo wie ſie jetzt iſt, als einen Theil des
Staats, als einen weſentlichen Theil der Verfaſ—

ſung des Landes betrachtet, ſo wurde eine Veran
derung in der einen, gar bald auch eine Aende—

rung in der andern hervorbringen: und das iſt
gerade, was die Presbyterianer, oder vielmehr
die Parthey, die zeither alle die Unruhen ange.
fangen hat, ſucht: eine Republik.

Erinnern Sie ſich, was ich bey Gelegenheit
der Univerſitaten und der Vergleichung ſagte, die
ich zwiſchen den englifchen und den ſpaniſchen Bi—

ſchoffen, und zwiſchen der engliſchen und ſpaniſchen
Menarchie anſtellte.“) Es ſcheint, als ob die
biſchoffliche Kirche nothwendig zu einer Monarchie

gehorte, und daß die eine ohne die andere nicht
wohl beſtehen konne. ZFuhren Sie mir hier nicht
Beyſpiele des Gegentheils an; denn die Luander,
die Sie nennen konnen, ſind arm, und die Re—
gierung, welche abſolut iſt, iſt auf militariſche
Macht gegrundet.

Nehmen Sie nun meine Hypotheſe fur rich
tig an, daß die biſchoffliche Kirche, beſonders in
großen und reichen Landern, zur monarchiſchen
Verfaſſung nothig iſt, ſo wird auch die Macht,
die Große und Glanz dieſer Kirche von der nam—
lichen Art ſeyn, von der die Monärchie ſelbſt jſt;

Giehe das 2te Stuck S. 1361.
Bevtr. über Engl.ngtes St. nuuò

ð

z1,
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d. h. in einer eingeſchrankten Monarchie wird die
biſchofflichen Kirche auch kingeſchrankt ſeyn, und
je großer und machtiger der Monarch iſt, deſto—

mehr wird es auch die Kirche ſeyn.
E

Und dieß iſt gerade, was ich durch Erfah
rung beſtatiget finde, wenn ich die engliſche Ver—
faſſung gegen Spanien, Portugal und Frankreich
(namlich wie es ſonſt war) halte. Die bi—
ſchoffliche Kirche von Frankreich hatte ſchandliche

Mißbrauche, und ich freute mich, als ein Men—
ſchenfreund, als ſie abgeſchafft wurden. Allein

man ging in der Reform zu weit, und ſo haben
wir in kurzer Zeit erlebt, daß beyde, die Monar
chie ſowohl als die Kirche, ganz zu Grunde gin—
gen. Frankreich ſiel in ſchreckliche Hande, und
ſo laßt ſich jetzt nicht beurtheilen, welche Wir—

kung die neue Verfaſſung gehabt haben wurde,
wenn ſie ſich erhalten hatte. Allein es ſcheint,
daß, wenn man die Macht der Monarchie zu ſehr

vermindert, und die Kirche zu tief herabbringt,
ein reiches, großes und aufgeklartes Land gar
baldj zur republikaniſchen Regierungsform ſich!
neige, und das Spiel der Partheyen werde. Große
zander aber ſind unter einer republikaniſchen Form
nie glucklich geweſen, und ſie ſcheint blos fur kleine
und arme Lander, oder fur ſolche gemacht zu ſeyn,

bey denen ſich Armuth mit den primitiven Tugen—

den eines fruhern Zeitalters ober eines neuen Vol.
kes vereiniget. Denken Sie hier an Rom und
ſeine fruhern Zejten, und betrachten Sie die
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freyen amerikaniſchen Staaten. Holland und
Venedig kann man kaum Republiken nennen.

Vollen Sie mir nun den vielleicht noch ſtrei—

tigen Satz zugeſtehen, daß eine gewiſſe Große,
ein gewiſſer Glanz der Kirche fur eine Monarchie
nothig iſt, ſo wird daraus folgen, daß dieſe
Kirche eine gewiſſe Zahl von Stellen haben muſſe,
welche durch ihren Ertrag und durch die Wurde,

die ſie gewahren, ſelbſt fur den beſſern Theil der
Nation etwas Anziehendes haben. Die vielen
anſehnlichen und bequemen Stellen, die ſich jetzt

in der engliſchen Kirche finden, haben einen gro—

ßen Reiz, nicht nur fur den Burger der beßern
Stande, ſondern auch fur die jungern Sohne des
hochſten Adels und der machtigſten und reichſten

Familien.
Dadurch aber, daß eine gewiſſe Zahl von

Mannern aus dieſen Familien von Zeit zu Zeit in
die Kirche verpflanzt wird, erhalt die Kirche ſelbſt
ein neues Anſehen und eine neue Wurde. Sind
dieſe geiſtlichen Stellen zu groß und reich, wie
ſie es in Frankreich waren, ſo werden ſie gar bald
das ausſchließliche Eigenthum der Großen und

Reichen werden. Dieſe betrachten dann blos das
Einkommen und den Rang, vergeſſen den Stand,

und alle Sittlichkeit und aller Anſtand verſchwindet.

Jn der engliſchen Kirche hat man eine gluck
lichere Miſchung; die geiſtlichen Stellen ſind bey
weitem nicht ſo wichtig und eintraglich, die Gro—

F 2
1
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ßen bekommen von Zeit zu Zeit einen Antheil
daran, aber auch der Geringſte iſt von ihnen nicht
ausgeſchloſſen. Die großere Zahl der guten geiſt—
lichen Stellen in England wird bey weitem dem
Mittelſtande zu Theile: und, da ſich in dieſem
die wurdigſten Menſchen und die meiſte Auftla—
rung findet, ſo ſind die Sohne der Großen, die
ſolche Stellen ſuchen, genothiget, ſich ihren Bru—
dern mehr oder weniger ahnlich zu machen. Es
iſt nicht der Adel, der in der engliſchen Kirche

den Ton angibt, ſondern die wohlerzogenen Mit—
telſtande; und ich kann mit Wahrheit ſagen, daß
die engliſchen Großen „die ſich in der Kirche fin
den, den ubrigen, wenn ſchon nicht an Ge—

lehrſamkeit, doch an Wurde, Anſtand und ſittli—
chem Leben gleich kommen. Nehmen Sie aber
der engliſchen Kirche ihre guten Stellen, und den
Univerſitaten ihre reichen Stiftungen und Pfar—
reyen, und Sie werden begreifen, daß die beſ—
ſern und wohlhabenden Menſchenklaſſen ſich der
Kirche nicht langer widmen; claſſiſche Erziehung

wird wohlfeiler werden, und die geiſtlichen Stel—
len muſſen in die Hande der niebern Stande fal-
len, muſſen an Menſchen kommen, deren Armuth,

deren Mangel an Erziehung und tebensart, deren
eingeſchra,kte und illiberale Begriffe, deren Ver——
wanpte und ſamtliche Verbindungen im burger—
lichen Leben der Kirche Unehre machen, und den

geſammten geiſtlichen Stand herabſetzen.
Dieß iſt ohngefahr die Art, mit ber man

über die engliſche Kirche raiſonnirt. Ich ſelbſt,
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tandes an das geringere Anſehen des geiſtlichen
Standes urſprunglich gewohnt war, hatte lange
meine eigene Denkungsart uber die engliſche
Kirche; allein das Beyſpiel von Frankreich hat
mir gezeigt, wie nahe die Herabſetzung eines
Standes an ſeine Vernichtung granzt. Jndeſſen
iſt das Beyſpiel von Frankreich kein allgemeiner

Beweis. Es trugen ſich da ſo viele Nebenum—
ſtande zu, daß ſich aus dem, was in dieſem Lande
ſeit dem Jahre 1792 vorgegangen iſt, nicht
leicht allgemeine Schluſſe machen laſſen.

Endlich muß ich noch von der engliſchen

Kirche, uberhaupt ſagen, daß ſie, ihrer vielen
guten Stellen ungeachtet, mehr wohlhabend als
reich genannt werden kann, und daß der wohlbe—

pfrundete engliſche Geiſtliche mehr mit Bequem—

lichkeit, Wohlſtand und Anſehen lebt, als Geld
ſeinen Kindern hinterlaßt. Alle anſehnliche
Stellen der engliſchen Kirche verlangen einen ver—
haltnißmaßigen Aufwand; die jahrlichen Abzuge

fur Hospitalitat, Allmoſen und Subſcriptionen
ſind ſehr betrachtlich, die Kinder mehrentheils
zahlreich, und die Pfrunden oft nur auf wenig
Jahre, weil die mehreſten ſie erſt in einem gewiſ—

ſen Alter erhaltei. Nichts beweiſt ſo ſehr die
Wahrheit von dem, was ich hier ſage, als die
Bemerkung, die ich an einem andern Orte

Fiz
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gemacht habe,*) namlich, daß die Nachkommen
der Geiſtlichkeit ſelten als reiche Guterbeſitzer
leben, und daß man faſt kein Beyſpiel hat, daß
einer ſo viel hinterlaſſe, daß ſein Sohn. in den
Adel erhoben werden könne, da hingegen die
Law-Lords durch ihre Sohne regelmaßig den
Adel fortſetzen. Der Rechtsgelehrte, der Kauf—
mann, der Oſtindier, der weſtindiſche Pflanzer,
die Armee, die Flotte liefern von Zeit zu Zeit
dem Adel neuen Zuwachs ſowohl, als die erblichen

Guterbeſitzer; der Geiſtliche hingegen genießt das
Gegenwartige, und ſein Sohn tritt großtentheils
abermals in eine Profeßion.

g. Allgemeine Charakteriſtik der engliſchen

Geiſtlichen.

1. Ton, Umgang, Lebensart und Sitten
derſelben: dieſe haben nichts Eigen—
thumliches, das einen beſondern Stand
anzeigte.

Jhnen einen allgemeinen Charakter, eine
allgemeine Beſchreibung vom Tone, vom Um—
gange, von den Sitten und der ganzen Lebensart
der engliſchen Geiſtlichen zu geben, iſt höchſt
ſchwer, wo nicht vielleicht ganz unmoglich.
Denn alles das wechſelt ins Unendliche ab. Es

Sithe 12tes und 1ztes Stuck, S. 195 und
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iſt in allen Landern ſchwer, allgemeine Beſchrei—
bungen von beſondern Standen zu geben; in Eng—
land aber ungleich ſchwerer, weil man hier weit
weniger, als irgendwo, das Geprage eines beſon—

dern Standes annimmt.

Jch. wiederhole, was ich ſo oſt bey andern
Gelegenheiten geſagt habe: Der Englander iſt
vor allen Dingen Menſch, und als ſolcher zeigt
er ſich, mehr als in andern Landern, ſein Stand
ſey aich, was er wolle. Und ſo machen die
Geiſtlichen hier zu Lande keine beſondere Caſte
aus, die ſich durch Denkungsart, Lebensart,
Kleidung, Sitten u. ſ. w. unterſcheidet.

Zwar kleidet der engliſche Geiſtliche ſich
ſehwarz; aber dabey folgt er durchaus der allge—
meinen Mode, und, wenn er naturlich modiſch

iſt, d. h. die Mode liebt, ſo folgt er ihr eben ſo
genau und durchaus, als jeder andere Mann von
Mode. Seinen Kleidern nicht den Schnitt und
die Form zu geben, die ſo eben Mode iſt, in
langen Stiefeln zu reiten, wenn die Gewohnheit
kurze verlangt, eine Halsbinde zu tragen, wenn
Krauſen allgemein ſind, alles das wurde einen
Geiſtlichen lacherlich machen, ſo gut als einen
Weltmann, er ware denn in einem Alter, in
welchem man ihm erlaubt, der Mode nicht mehr

genau zu folgen.

Eben ſö ſehen Sie hochſt ſelten einen Geiſt—

lichen in einer Perucke, er ſey denn ſehr alt, oder

F 4
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bekleide gewiſſe Stellen, von weichen er glaubt,

ihre Wurde fordere die große buſchigte Perucke.
Jndeſſen nimmt auch dieſes ab, und ich kenne
Haupter von Collegien und eine Menge Domher—

ren, die ihr eigenes Haar tragen. Die engli—
ſchen Biſchoffe haben bisher noch durchaus die
Perucke behbehalten, in Jrland aher farigt man
hie und da an, ſie abzulegen. Die Geiſtlichen,
die ihr eigenes Häar kragen, laſſen es gerade ſo
friſiren, wie andere Leute, und der ganze Unter—

ſchied iſt, daß ſie, ſtatt es hinten zu binden, es
in einer einzigen Locke aufrollen.

Ein wohlgekleideter öeiſtiicher tragt ein
ſchwarzes Kleid vom beſten Tuche, ſeidene Weſte
und Beinkleider, eine Halskrauſe;, unter der er
den Buſenſtreif des Hemdes zeigt, ſeibene Strum

pfe und Schnallen, wie ſie ſo eben Mode ſind.
Zu London folgen viele junge Geiſtliche der Mode
gar zu ſehr, und nicht ſelten bemerkt man unter

ihnen einige Gecken.

Die Biſchoffe unterſcheiden ſich in einigen
Kleinigkeiten von den ubrigen, um ſo mehr, da

die mehreſten ſchon alt ſind. So reitet z. B.
ein Biſchoff nicht leicht in einem runden Hute,
wie faſt alle andre Leute, ſondern kragt, ſelbſt zu
Pferde, einen beſonders aufgekrampten Hut,
worinnen ihm auch einige andere Geiſtliche von
Range folgen. Statt ſchwarz tragt der Biſchoff

vft ein Kleid von Purpurfarbe;



Die weibliche Familie der Biſchoffe, ſo wie
aller ubrigen Geiſtlichen, kehren ſich durchaus an

keinen Unterſchied des Standes, ſondern folgen
der Mode genau und ohne Einſchrankung, eine
jede nach Rang und Vermogen, und oft uber ihr
Vermogen, denn ich habe gelegentlich die Weiber

und Tochter der Geiſtlichen ſo gekleidet geſehen,

daß ich zwiſchen ihnen und der Frau und Tochter
eines Peers ſchlechterdings keinen Unterſchied zu

finden wußtern

Da der eungliſche Geiftliche nicht aufhort,

Menſch zu ſeyn, ſo halt er ſich faſt alles fur
erlaubt, was andere geſittete Menſchen fur erlaubt

halten. Er geht alſo auf die Parforße-Jagd,
ſchießt, beſucht die Schauſpielhuuſer, und

andere offentliche Orte der Beluſtigung, tanzt
auf Ballen, ſpeißt auf Caffehauſern, ſpielt in
dffentlichen Aſſembleen, beſucht die Pferderennen

und dergleichen. Einige andere Orte, die die—
ſer oder jener zu London noch nebenher beſucht,
will ich mit Stillſchweigen ubergehen

Da der engliſche Geiſtliche ſich in alle Arten
von Geſellſchaft und in alle Beluſtigungen des
Lebens miſcht, ſo hat er naturlich keinen beſondern

55e9 Die engliſchen Biſchoffe indeſſen gehen nicht in

die Schauſpielhauſer, und ſind die einzigen,
die ſich duvon ausſchließen.

Der Verfaß.
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eigenen Ton oder Art von Sitten: alle dieſe
Dinge hangen bey ihm von ſeiner Geburt, Er—
ziehung und von der Geſellſchaft ab, mit der er
am meiſten gelebt hat. Wenn er gute Lebensart
beſitzt, ſo iſt ſein Ton nicht der Ton eines Bi—
ſchoffs, eines Domherrn oder eines Pfarrers,
ſondern der Ton der geſitteten Stande, der Ton

der guten Geſellſchaft. Ja ich glaube, daß,
wenn man einen Geiſtlichen, einen Offizier, einen
Guterbeſitzer, einen Arzt, und einen Rechtsge—
lehrten, alle funfe gleich gut erzogen, ohngeſahr

vom namlichen Alter, und alle auf gleiche Art
gekleidet, zuſammen brachte, es einem Fremden
außerſt ſchwer werden wurde zu ſagen, was der
Stand des einen oder des andern ſey. Es iſt
das beſondere Eigenthum eines Gentleman, in
ſeinen Tone, in ſeiner Art und in ſeinem ganzen
Weſen, Thun und Reden nichts zu haben oder zu
zeigen, das irgend einen beſondern Stand ver—
rath: und ſo iſt es gerade auch mit den Geiſtli—
chen von der beſten Lebensart. Freylich findet
ſich unter ihnen ein ſehr großer Unterſchied, der
theils von ihrer Geburt und erſten Erziehung,
noch mehr aber von der Geſellſchaft abhangt, init

der einer lebt. Alles, was ich ſagen will, iſt,
daß es unter ihnen nicht einen beſondern Ton
ihres Standes gibt, nicht einen geiſtlichen Ton,
der dem großern Theile des Korpers eigen ware;
wie ich denn das hin und wieder in andern Lan

dern gefunden hobe.



E—— 912. Hauptzuge des moraliſchen Charak—
ters der engliſchen Geiſtlichkeit: An—
ſtand und Wurde, und vorzuglich Libe
ralitat und Duldung.

Ueber den moraliſchen Charakter der eng—
liſchen Geiſilichkeit kann ich Jhnen ebenſalls wenig
Eigenthumliches ſagen. Er iſt im Ganzen ſehr
anſtandig, und die Laſter, die man ſonſt in einem
Theile der hohen Geiſtlichkeit in Frankreich fand,
darf der engliſche Geiſtliche ſich ſchlechterdings
nicht erlauben. Daß diejenigen, welche aus gro—
ßen oder adlichen Hauſern ſind, ſich in der engli—
ſchen Kirche mit vielem Anſtande betragen, habe
ich mit Vergnugen bemerkt, und mehr als einmal

in meinen Briefen an Sie erinnert. Man ſucht
durchaus eine gewiſſe moraliſche Wurde des
Charakters zu behaupten; dieſe ſucht man aber

nicht in jenem außern Zwange, den unſre Geiſt—
lichen in Sachſen ſich anzulegen genothiget ſind,
auch erwartet hier zu Lande das Publikum von
Niemanden, daß er darum, weil er ein Geiſtli—
cher iſt, weniger ein Menſch ſeyn ſollte. Hier—
bey kennen Sie den Haß, den man in England
gegen alle Heucheley hat. Der engliſche Geiſt
liche zeigt ſich alſo mehrentheils wie er iſt, und
wenn ſejin moraliſcher Charakter ſchlecht iſt, ſo
falt das hier offenbarer in die Augen, als in
andern Landern.

Da man hier nicht glaubt, daß die Laſter
einiger. Jndividuen einen ganzen Stand entehren

J
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konnen, ſo weiß man hier nichts von. der angſt
lichen Sorgfalt der catholiſchen Geiſtlichkeit, die
Verbrechen ihrer Mitglieder den Augen der Welt
zu entziehen, oder die Perſonen der Strafe der
Geſetze zu entreißen. Man hat in England meh—
re: Geiſtliche wegen allerhand Verbrechen gehan
gen, und ich habe nie bemerkt, daß Jemand
beſonderes Erſtaunen daruber gezeigt oder gewiſſe

Bemerkungen uber den ganzen Stand gemacht
habe. Jm Gegentheil ſcheint das Publikum zu
denken, daß ein ſchwarzes Kleid keinesweges
gegen menſchliche Schwachheiten ſichere, daß in

allen zahlreichen Geſellſchaften laſterhafte Men—
ſchen ſich finden muſſen, und daß die Ordination
ein verdorbenes Herz nicht beſſer machen konne.

Ein charakteriſtiſcher Zug der biſchofflichen

Geiſtlichkeit in England iſt Liberalitat und Dul—
dung. Das Verdammungsurtheil uber Jeman—
den auszuſprechen, mit geiſtlichem Ernſte uber die
Fehler und Schwachheiten anderer Gericht zu hal

ten, mit heiliger Miene Abſcheu gegen die Hand
lungen unſerer Nachbarn zu zeigen, oder einige
Abweichungen von dem Kirchenſyſtem fur Ketze—
reyen zu erklaren, iſt unter der engliſchen Geiſt—
lichkeit ganz und gar nicht gewohnlich, eben ſo
wenig, als ſich in Familienſachen zu miſchen, ein
Gewiſſensrath zu ſeyn, Handel zwiſchen Eheleu—
ten zu ſchlichten, oder in das hausliche Privatleben
ihrer Pfarrkinder forſchend einzudringen. Schon
der allgemeine engliſche Charakter macht dieſe
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dinge unmöglich. Denn wahrend daß auf der
inen Seite der engliſche Geiſtlicho ſchon als
Nenſch außerſt diſcret und unanmaſend iſt, ſo iſt,
uf der andern Seite, Jedermann ſo eiferſuchtig auf
eine Unabhangigkeit, und erlaubt einem andern
»wenig, ſich in ſeine Geſchafte und hauslichen
lngelegenheiten zu miſchen, daß der Geiſtliche
ben ſo wenig geneigt iſt, es zu thun, als das
Jfarrkind, es zu dulden. Niemand hat alſo im
eringſten nothig, ſich vor dieſem Stande zu
heuen, und ein Geiſtlicher halt ſich keinesweges
erbunden, mit irgend. Jemanden, der ſich
nſtandig in der Geſellſchaft betragt, ſein Leben

ey auch ſonſt, was es wolle, den allgemeinen
Ulngang abzubrechen. Da der engliſche Geiſt—
iche ſich mit allen Standen miſcht, und in Geſell—
chaft mit Menſchen aller-Art lebt, ſo iſt es natur—

ich, daß er in dieſem allgemeinen Umgange wie
eder andere Mann von Lebensart ſich betragen

nuß, d. h. er muüß die Menſchen ſo nehmen, wie
ie ſich in anſtandiger Geſellſchaft zeigen, ohne
veiter zu forſchen, wie ihr hausliches Leben
eſchaffen iſt, oder wie weit ſie ſich dem Laſter
iberlaſfen.

Betxuge ſich Jemand in Geſellſchaſt mit
uusgezeichneter Unanſtandigkeit, oder fuhrte Ge—

prache, die ein Geiſtlicher nicht wohl horen kann,
d wurde dieſer nicht ſeine Stimme erheben und
ine Strafpredigt halten, ſondern thun, als
orte oder ſahe er nicht, und dann ohne Auf—
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ſehen, und auf eine ungeſuchte Art, die erſte Ge—

legenheit ergreifen, das Zimmer zu verlaſſen.
Jm Grunde aber ſichert ihn ſchon der Ton der
guten Geſellſchaft gegen ein ſolches Betragen, wel—
ches einem ſittlichen Weltmanne im Grunde eben
ſo anſtoßig ſeyn mußte, als einem Geiſtlichen.
Ja man halt es in den geſitteten Standen fur den
großten Mangel an Lebensart, und in- der That
fur eine Beleidigung der ganzen Geſellſchaft,
wenn ſich Jemand ſo benimmt, und ſolche Ge—
ſprache fuhrt, daß ein Geiſtlicher dadurch in Ver—
legenheit geſetzt werden mußte. Jch habe durch—
aus geſehen, daß man im Weltumgange dieſem

Stande eine gewiſſe Achtung bezeigt, und eben
dieſe Achtung wird auch der Religion uberhaupt
erwieſen, ſelbſt von denen, die wenig davon
halten. Der Englander von Erziehung oder von
Stande entgzieht ſich keinesweges den außern.
Pflichten der Religion, und ich kenne ſchlechter-

dings kein Land, in welchem man den Sonntag
mit mehrerer Feyerlichkeit beginge, als hier, oder
in welchem die Kirchen von den hohern und beſ—
ſern Klaſſen mehr beſucht wurden; beſonders auf
dem Lande, wo der Lord of the Manor faſt durch—

aus es ſich zur Pflicht macht, des Sonntags mit
ſeiner Familie in der Kirche zu erſcheinen.

Was das Spotteln oder gewiſſe Ausfalle
und Seitenblicke auf die Religion betrifft, ſo iſt
es das Eigenthum der guten Geſellſchaft in Eng-

land, ganz und gar nie von der Religion zu reden.
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Dieß iſt eine Regel, die ich uberall ſo ziemlich
allgemein beobachtet finde, und die engliſchen

Geiſtlichen ſind ſo daran gewohnt, daß ſie in ver—
miſchter Geſellſchaft nie, und unter einander ſelbſt
ſehr wenig von Religionsſachen reden. Nie habe
ich unter ihnen einen Glaubensartikel verhandeln
horen, ünd Niemand komnit mit ſeinen Zweifeln
oder mit ſeinen deſondern Begriffen, die er ſich

uber dieſen oder jenen Punkt macht, zum Vor—
ſchein. Eben ſo wenig laſſen ſie ſich in Streitig—
keit ubet die Erklarung dieſer oder jener Stelle
der Bibel ein. Jeder glaubt fur ſich ſelbſt, was
er will; Niemand fragt ihn und Niemand verur—
theilt ihn; aber man erwartet, daß er ſich außer—

lich an die Neun und dreyßig Artikel halte, d. h.
daß er nie gegen ſie ſchreibe, lehre oder rede.

Hat Jemand die Neun und dreyßig Artikel
unterſchrieben, und er halt ſich auf die Art an ſie,
wie ich geſagt habe, ſo erwartet man keinesweges,
wenn er uber dieſen oder jenen Punkt anders den—

ken ſollte, daß er darum der engliſchen Kirche ent—

ſage. Dr. Maty, der am brittiſchen Miſaum
angeſtellt war, that dieſes. Man prieß ſeine
Gewiſſenhaftigkeit, man bedauerte ihn, betrach—

tete ihn aber im Grunde als einen angſtlichen und

etwas ſchwarmeriſchen Mann. Und in der That
wurde der Glaubensbekenntniſſe kein Ende ſenn,

und die chriſtliche Religion mußte ſich in tau—
ſend und tauſend Sekten ſpalten, wenn ein jeder,
der uber dieſen oder jenen Punkt der Glaubens—

4



artikel ſeiner Kirche anders denkt, ſich von der
allgemeinen Geſellſchaft derſelben trennen ſollte.

Der engliſche Geiſtliche iſt alſo uber dieſe

Dinge außerſt duldend, und dieſe Dulbung, ſo
wie uberhaupt das Beſte der Religion, glaubt er,
konne nicht beſſer befordert und berathen werden,

als durch die ganzliche Vermeidung aller religio—
ſen Streitigkeiten. Dieß iſt wohl auch. die
Urſache, warum man ſeit langer Zeit ſo wenig
polemiſche Schriften in der engliſchen Sprache
findet, und die wenigen, die ſeit zwanzig oder
dreyßig Jahren erſchienen ſind, werden wenig

geleſen. Zuwar weiß ich wohl, daß die
Deutſchen den engliſchen Geiſtlichen vorwerfen, ſie
ſeyen in der bibliſchen Gelehrſamkeit um ein hal—

bes Jahrhundert zuruck. Jch bin ganz unfahig,
hierinne zu entſcheiben, oder auch nur mich
umſtandlich darauf einzulaſſen; aber es ſcheint
mir, daß die Religion uberhaupt in England
keinesweges dadurch verliere, und daß man ihr,
im Ganzen, noch immer hier mehrere Achtung
erzeigt, als in einigen andern proteſtantiſchen Lan

dern. Wenn die engliſchen Geiſtlichen unter einan-.

der ſelbſt duldend ſind, ſo ſind ſie es nicht weni—
ger gegen andere Glaubensgenoſſen. Zwar weiß

ich wohl, daß man ihnen oft das Gegentheil vor—

geworfen hat; allein ein vieljahriger Umgang
mit ihnen hat mich uberzeugt, daß ſte im groß
ten Frieden mit den Catholiken des Landes leben,

und ſie als Bruder betrachten; daß aber ihre
Abnei



Abneigung gegen die verſchiedenen presbyteriani—

ſchen Gemeinſchaften nicht ſowohl aus den Lehr—
ſatzen als aus ihren politiſchen Grundſatzen ent
ſpringt, und daß der große Unterſchied nicht in den
Glaubenslehren der heyden Kirchen, ſondern in
der Form beſteht, die man der Kirche gibt, und
in der Art und Weiſe ſie zu regieren. Die
Presbyterianer ſind zur niedrigen Kirche, wie
man es nennt (low Chureh) und zur republiba
niſchen Staatsform geneigt, wahrend daß die
engliſche Kirche Biſchofflich iſt und die einge—
ſchrankte Monarchie liebt. Daß die nicht herr—
ſchendeir Glaubensgenoſſen in England zur Beſol
dung der biſchofflichen Kirche ungerne beytragen,

iſt hochſt naturlich, daß aber die letztern auf die—
ſes ihr Einkommen beſtehen, iſt eben ſo ſehr der
menſchlichen Natur eigen.

Ueberhaupt kommt es in dem Streite zwi
ſchen der biſchofflichen und presbyterianiſchen
Geiſtlichkeit auf nichts geringers, als die ganz-
liche. Vernichtung der Exiſtenz der erſtern an.
Es iſt ſchlechterdings nicht ein Streit uber dieſen
oder jenen Glaubenspunkt, ſondern uber die
Frage: ob es noch fernerhin Biſchoffe, Domher-
ren, reiche geiſtliche Pfrunden und Zehenden im

ganzem Lande geben ſoll? Wenn Sie wollen,
daß die anglikaniſchen Geiſtlichen uber dieſen
Punkt intolerant ſind, ſo will ich das gern ein—
raumen. Es iſt vollkommen richtig, daß ſie
ihrer Kirche nicht gern ihren Glanz, daß ſie ſich

Deytr. über Engl.iztes St. G
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nicht gerne ihre Erwartumgen auf gute geiſtliche

Pfrunden, ihre Macht, ihren Einfluß auf poli—
tiſche Geſchafte, und auf die Verfaſſung des Lan
des, ihr Patronat und ihre Zehenden nehmen
laſſen, oder die letztern mit allen andern Glan—

bensgenoſſen des Reichs theilen wollen. An allen
dieſen Dingen liegt ihnen eben ſo viel, als dem
Koönige an ſeiner Krone, dem Adel an ſeinen
Titeln und den Parlementsgliedern an ihrer

Macht und an ihrem Einfluſſe.

h. Unterſchied zwiſchen der engliſchen und
iriſchen Gelſtlichkeit.

Der Unterſchieb zwiſchen einem engliſchen
und iriſchen Pralaten iſt groß und auffallend. Ein
vornehmer iriſcher Geiſtlichet, der ſeit zehn Jah.-
ren und langer großtentheils auf dem feſten Lande

gelebt hat, ſagte, ſie waren gegen einander das,
was ein piemonteſiſcheb uhd ein franzoſiſcher

Biſchoff ſey. 4JJch habe oft Gelegenheit gehabt, dieſes zu

bemerken. Ein irtlandiſcher Erzbiſchoff erinnert
Sie vhne Unterlaß an ſeinen weltlichen Titel,
(Jurſt und Herzog) niinmt Antheil an allen Freu—

den des Lebens, reitet fruh mit der Geſellſchaft,
in der er ſich etwan befindet, ſpatzieden, trinkt
Nachmittags beym Toaſt') wie die andern, und

Dies iſt nach der, Mahlzeit, wenn die Frauen—
zijumer abtreten und die Manner trinken.
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ſplelt Abends mit der ubrigen Geſellſchaft. Der
Englander hingegen iſt ernſthaft, zuruckhaltend,
weniger frey in ſeinem Geſprache, voll geiſtlicher
Wurde. Beym Weine ſagt man funfzig Dinge
vor dem Jrlander, die man vor dem Englander
nicht ſagen wurde; in Equipage, Aufzug und
ganzem Aeußerlichen ſieht man auf der einen Seite

mehr einen Mann von Rang oder Stand, auf
der andern Seite mehr den eigentlichen Pralaten.

Dieſer Unterſchied verbreitet ſich auf de
geſamte Geiſtlichkeit der beyden Lander, der denn
freylich zum Theil auch daher kommt, daß die
Achtung und der Rang eines Geiſtlichen in Jrland
ungleich hoher iſt, als in England. Die gro—
ßere Halfte der iriſchen Geiſtlichkeit beſteht aus
Mannern von Familie, und ſelbſt unter den erſten
adlichen Familien gibt.es wenige, die nicht einige
nahe Verwandte in dieſem Stande haben. Denn
die jungern Bruder aus großen Hauſern ſtudieren
da haufig die Theologie, weil es die ehrenvolleſte
und eintraglichſte Beſchaftigung iſt. Denn dort
ſind die Pfrunden, im Ganzen, noch beſſer, als in
England. Alle ſtreben nach dem Biſchoffoſtabe,
und die, die nie dazu kommen, erhalten gute Pfrun—

den, deren ſie oft zwey bis drey haben, manch—
mal ohne eine einzige ſelbſt zu verſehen. Denn

viele betrachten ihre Pfarreyen wie Ritteruuter,
leben wie Ritter, uud haben blos mit den Ein—
Nkunften zu thun. Doch muſſen ſie alle von unten

auf dienen. Auch kommen dort Muanner aus gro—

G 2



100

ßen Familien leichter zu anſehnlichen Pfrunden
als hier.

Die großen geiſtlichen Stellen in Jrland
werden von dem Vicekonig vergeben, wobey ihm
denn freylich der Miniſter gelegentlich einen
Mann empfiehlt. Gewohnlich gibt er das erſte
Bisthum, das ledig wird, ſeinem erſten Caplane,

und dieſer iſt großtentheis ſein geweſener Hofmei
ſter oder Tutor of College. Daher kommt es,
daß ſo viele Englander iriſche Bisthumer haben.
Daß die Jrlander daruber eiferſichtig ſind, ver—

ſteht ſich. Der Primas und der Großkanzler von
Jrland waren ſonſt Englander faſt ohne Aus—
nahme. Allein der gegenwatige Großkanzler iſt
ein Eingeborner, und wenn das Primat ledig
ſeyn wird, werden die Jrlander ſich ſehr bemu—
hen, es einem Landeskinde zu verſchaffen.

Daß aber ein Jrlander ein Bisthum in England
erhalten habe, weiß ich kein Beyſpiel; ja ſie
bekommen hier nicht einmal gute Pfrunden.

Seit dem der Verfaſſer dieſes ſchrieb, iſt das
Primat (1795) erlediget, und wiederum einem
Englander angeboten worden, welcher es aus
ſchlug. Man gab es hierauf dem Dr. New—
come, zeitherigein Biſchoff von Waterford,
welcher ebenfalls ein Englander und ein Mann

von dem entſchiedendſten Verdienſt in jeder
Ruckſicht iſt.
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II.

Liturgie der anglikaniſchen oder biſchoff—

lichen Kirche.

Vorerinnerung des Herausgebers.

Um nachſtehenden Aufſatz des Verfaſſers
uber die engliſche Liturgie deſto verſtandlicher zu

machen, will ich einige Anmerkungen voranſchi—
cken, ſo wie ich ſie aus dem Common prayer-
hook (das unſre Kirchenagende ſowohl als Ge—

ſang- und Gebetbuch zugleich vorſtellt) gezogen

habe.
Dieſem Common prayer- book zu Folge

gibt es in der engliſchen Kirche einen taglichen
Morgen- und Abendgottesdienſt, den alle Geiſt-
liche halten ſollten, die den Prieſter- und Diaco—
nus-Orden haben, der aber ſchon langſt nicht
mehr gehalten wird. Da indeſſen das Common—
prayer. book. barauf eingerichtet iſt, ſo darf man
nur eine Cathedralkirche nehmen; denn hier fin—
det man dieſen taglichen Morgen und Abendgot
tesdienſt wirklich und regelmaßig gehalten, und
auf dieſen paßt dasjenige, was in der Folge hier

uber geſagt wird.Alle Monate werden die Pſalmen von An

fang bis zu Ende geleſen. Jn dieſer Abſicht hat

G 3
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man jeden Monat in dreyßig Tage getheilt, ſo
daß an jedem derſelben eine gewiſſe Zahl von
Pſalmen geleſen wird. Hat der Monat ein, und
dreyßig Tage, ſo werden diejenigen Pſalmen, die
den Zoten vorgeleſen worden ſind, wiederholt.

Nach Verleſung eines jeden Pſalms wird
der Hymnus geſprochen: „Ehre ſey Gott dem
Vater und dem Sohn wie es war im Anſang
jetzt und in Ewigkeit.«

Bepy jedem Morgen- und Abendgottesdienſt

werden zweymal ein oder mehrere Kapitel aus
der heiligen Schrift geleſen, ſo daß in einem
Jahre der groößte Theil des Alten Teſtaments
und das Neue Teſtament ganz *n) und dreymal
geendiget, und mit dem uten Januar wieder
angefangen wird. Zaur erſten Lection iſt das Alte
und zur zweyten das Neue Teſtament beſtimmt,
ſo daß des Morgens die Evangeliſten und Abends

v) Verſchiedene Bucher des Alten Teſtaments wer
den gar nicht geleſen, als die Bucher der Chro
nika; das Hohelied; die Bucher der Macca—
baer; Stucke in Eſther; das Gebet Aſaria;
Geſang der drey Manner; Gebet Manaſſe.
Aus vielen andern, canoniſchen ſowohl als
apokryphiſchen Buchern bleiben bald kleinere,
bald großere Stucke, bald mehr bald weniger

Kapitel weg.

vu) Die Apokalypſe ausgenommen, aus welcher
uur aan gewiſſen Feyertagen einige Gtucke gele

ſen werden.



die Epiſteln geleſen werden. Die Ordnung, in
welcher die Bucher des Alten Teſtaments auf ein—
ander folgen, iſt die gewohnliche, nur daß der
Prophet Jeſaias den.letzten Platz einnimmt.

Um zu wiſſen, was jedesmal geleſen wird,
iſt dem Common- prayer- book ein allgemeiner
Calender vorgeſetzt, worinnen alle Lertionen der
Blibel auf jeden Tag des Jahres angejzeigt ſind.

Die Sonn- und Feyertage, ſo wie auch
andere beſtimmte Tage, haben ihre eigenen Kapi—

tel, die ebenfalls in einem allgemeinen Perzeich
niſſe angegeben ſind,

Die, engliſche Kirche hat. ihre Sonntags-
Evangelien und Epiſieln, ſo wie wir, und faſt

durchaus auch den namlichen Tert, außerdem
aber noch ihre Sonntags-Collecten. Alles dreyes

wird die ganze Woche hindurch gebraucht, nur mit

einigen. Augnahnjen. anen?Alie Svruche, Colleeten, Gebete, Epiſteln,
Evangelien,. Pſalmen, kurz, alles, was beym

HGoottesdionſte gebetet oder geleſen wird, und niche

zur ordentlichen und eigentlichen Bibel- Lection
gehört ſteht im Comnion. prayer· bootk.

J

a. Der offentliche allgemeine Gottesdienſt.
1. Der tagliche Morgen-Gottesdienſt.

Nehmon Sie an, lieber Freund, es ſey

Sonntags der aote Marz 1793, ſo iſt die ganze
Ordnung des Gottesdienſtes folgende:

G 4
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Der Geiſtliche, er ſey nun Reetor oder
Curate, fangt, wenn es eine Pfarrkirche iſt,“)
damit den Gottesdienſt an.

1. Daß er einen oder zwey Spruche der
Schrift (Sentences) lieſt, die Sie im Common-
prayer· book finden.“*) Hierauf folgt:

2. Eine Vermahnung zur Erkenntniß der

Sunde.3. Die allgemeine Beichte, die die ganze

Gemeinde dem Geiſtlichen nachbetet, und wobey

ſie auf die Knie fallt. Es ſteht einem jeden frey,
laut nachzubeten; die mehreſten jedoch thun es
blos mit gebrochener und unhorbarer Stimme.
Der Clerk aber, deren jede Kirche einen hat, ſagt
jeden Satz ganz laut nach, ſo wie der Geiſtliche

ihn verlieſt. n**)

25 Jſt es eine Cathedralkirche, ſo heißt der Geiſt
liche entweder Caplan oder Minor Canon; es
ſey denn, daß einer der Domherren ſelbſt offi

 cierte.  DODer Verfaß.
nn) Z. B. Wenn ſich der Gottloſe kehret von ſel

ner Ungerechtigkeit?c. Ezech. 18, 27. oder:
HSo wir ſagen, wir haben keine Sunde ec.

1. Joh. 1, 8. 9.
eees) Auf folgende Art: „Allmachtiger und barm

herziger Vater Wir haben geirret und ſind
abgewichen von deinen Wegen, wir verlorne

Schaafe Wir ſind zu ſehr den Neigungen
und Begierden unſers eigenen Herzens ge—

folgt u. ſ. w.
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4. Dia Abſolution. Dieſe lieſt der Geiſt—
liche allein und ſtehend, wahrend daß die Ge
meinde noch immer auf den Knieen bleibt, und
nur zuletzt das Amen laut nachbetet, ſo wie dieß
am Ende eines jeden Gebets geſchieht. Der
Geiſtliche, der die Abſolution lieſt, muß Prieſt
ſeyn; iſt er es nicht, ſo lieſt ſie ein anderer,
und wenn kein Prielt gegenwartig iſt, ſo bleibt ſie
ganz weg. Hierauf knieet auch der Geiſtliche
nieder und betet

5. das Vater Unſer, welches die Gemeinde
ſowohl hier als jedesmal, ſo oft es geleſen wird,

nachbetet.
6. Eine Collecte oder Gebet von einigen

Satzen, die wechſelsweiſe von dem Geiſtlichen
geſprochen, und von dem Clerk (und der Ge—
meinde, d. h. wer will) beantwortet werden.
Hierauf hebt ſich die ganze Gemeinde von ihren
Knieen und ſteht, wahrend daß der Geiſtliche
lieft: „Ehre ſey Gott dem Vater und dem Sohn

und in alle Ewigkeit. Amen. Lobet den
Herrn;« und die Gemeinde antwortet: „Der
Name des Herrn ſey gelobet.“

Nun wird geleſen,
7. ver 9zte Pſalm,*) ſo daß der Geiſt

liche den 1ten, der Clerk aber und die Gemeinde
den 2ten Vers, und jener wiederum den 3ten und

9 G 5
Ausgenommen am Oſtertage und an jedem

ag9ten des Monats.
Der Verfaß.



dieſe den aten lieſt und ſo durchaus. Am
Schluſſe des Pſalms wird wiederum das »Ehre

ſey Gott dem Vater« gebetet. Hierauf

folgen: 28. Die Pſalmen, welche in der Ordnung
des gegenwartigen Tages folgen, drey, vier oder
funf, nach Beſchaffenheit ihrer Lange oder Kurze,
und nach jedem derſelben wird das »Ehre ſey Gott.

dem Vaterrc.« wiederholt. Oeffnen Sie das
Common· brayer book und ſuchen Sie z. B.
den roten Marz, und Sie werden den go., 51.
und z 2ten Pſalm finden. Dieſe werden. denn wie
derum auf die Art geleſen, daß der Geiſtliche alee
mal einen Vers, der Clerk. und die Gemeinde

aber den andern lieſt. Nun erſt ſetzt
die Gemeinde ſich nieder und hört

9. die Lection aus dem Alten Teſtamente

vorleſen. Dieſe Lection iſt auf immer feſtgeſetzt,.
wie Sie aus dem Calender im Common- prayer-
book ſehen. Suchen Sie da den woten Marz,
und Sie werden finden z Buch Moſe 34.  Dieß.
iſt denn das Capitel oder Stuck, welches der
Geiſtliche vorlieſt.

Jm ECathedral Gottesdlenſt wird dieſer Pſalm

geſungen.vnn) Jm Cathedral- Gottesdienſt werden dieſe

PJſalmen abermals geſungen. Die Sanger
ſind in zwey Theile getheilt, wovon der eine
auf der rechten, der andere auf der linken Sekte

der Kirche iſt. 04 1t2

Der Verfaß.



Nach Endigung deſſelben ſteht die Gemeinde
wieder auf, und der Geiſtliche lieſt das

10. Herr Gott! dich loben wir. (Te Deum)
Der Geiſtliche ſagt den erſten Satz, der Clerk
und die Gemeinde den zweyten, und ſo abwech—

ſelnd, wie zuvor.“) Nun folgt:
11. die zweyte Lection, welche aus dem

RNeuen Teſtamente genommen iſt, und zwar bey
dem Morgen-Gottesdienſte aus den Evangeliſten.

Seghen Sie wieder im Calender, uno Sie wer—
den finden Luc, 21. welches Capitel der Geiſtliche
lieſt, wahrend. daß die Gemeinde ſitzt. So wie die—

ſes geendigt iſt, ſteht die Gemeinde wieder auf,
und der Geiſtliche leſt

12. den rwooten Pſalm mit dem Clerk
und der Gemeinde abwechſelnd wie zuvor.
Anſtatt deſſen kann auch der Lobgeſang Zachariä

Luc. 1, Gs. geleſen werden.
Dann kehrt ſich die ganze Gemeinde ſtehend

gegen die Communidn- Tafel (unſer Altar) und
ſagt dem Geiſtlichen

13. den apoſtoliſchen Glauben nach. nun

Hierauf knieet die Gemeinde nieder, und es folgt

Wird im CathedralGottesdienſt ganz geſungen.

Der Verfaß.
un) In Cathedralen wird auch dieſer Pſalm ge—

ſungen. Der Verfaß.vutt) An gewiſſen Feyertagen, z. B. Chriſttag,

Epiphanias, Oſtertag und mehreren andern
wird das athanaſtaniſche Glaubensbekenntniß

geleſen. Der Verfaß.
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14. Ein kurzes Gebet van einigen wenigen
Satzen. Der Geiſtliche ſagt: „Der Herr ſey
mit euch; und die Gemeinde antwortet: „und

mit ſeinem Geiſte u. ſ. w. und dann aber—
mals das Vater Unſer, und hierauf wiederum
ein Gebet, welches vom Geiſtlichen ſtehend und
von der Gemeinde wechſelsweiſe geſprochen wird.

Dann werden
15. drey Colleets geleſen. Die Sonn

und Feyertage haben ihre eigene beſtimmte Col
lecte, die Sie im Common- prayer· book vor
den Sonntags- Epiſteln und Evangelien finden,

und dieſe Collecte wird die ganze Woche hindurch
beym taglichen Gottesdienſte zuerſt geleſen. Die
2te und zte werden unabanderlich das ganze Jahr

hindurch wiederholt und enthalten ein kurzes
Gebet fur die Erhaltung des Friedens und unſerer

geiſtlichen Wohlfahrt.
Was zunauchſt folgt, iſt in mehrern Kirchen

willkuhrlicha Jn den gemeinen Pfarrkirchen
wird gewohnlich

16. die Litaney verleſen, welche die Ge—
meinde knieend nachbetet, und worauf noch

17. verſchiedene Gebete folgen, die im
Common prayer-· book hinter dem athanaſiani

ſchen Glauben ſtehen.
Jn andern Kirchen lieſt man ſtatt der Lita—

ney funf Gebete: fur den Konig; fur die Koni

Ausgenommen in Kriegsſeiten, wenn das Par

lement ſitztec.
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ginn und konigliche Familie; fur die Geiſtlichkeit
und die Gemeinde; ein Gebet des heiligen Chry—

ſoſtomus; die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti
u. ſ. w. aus i Corinth. 13.*)

Und hiermit endiget ſich denn der eigentliche

tagliche Morgen-Gottesdienſt fur den roten
Marz. Da aber der rote Marz, den ich ge—
wahlt habe, ein Sonntag iſt, ſo kommt nun noch

der Sonntags Gottesdienſt.

a. Der GSonntags Gottesdienſt.

Der Geiſtliche, der die Gebete verlas und
bisher den Gottesdienſt verrichtete, ſaß unter der
Kanzel, aber an einem etwas erhohetem Orte, den

mian Reading- Deſk nennt,“*) und etwas tiefer ſitzt

unter ihm der Clerk. Der Geiſtliche tragt ein
werißes Chorhemd und iſt der Curate, wenn der

Jn den Cathedralkirchen wird hier, (vor der
Litaney namlich) eine Anthem geſungen, wel—

ches ohngefahr das namliche iſt, was wir
Motette nennen: es iſt ei Pſalm odber einige
Verſe aus der Bibel in Muſtk geſetzt, und mehren
theils uberans ſchon. Auf die Anthem folaen
die funf Gebete oder an deren ſtatt die Litaney
und nur einige Gebete.

Der Verfaß.
Dieſer Ort iſt nicht uberall unter der Kanzel,

wohl aber in den Pfarrkirchen.

Der Verfaß.



Rector ſelbſt zugegen iſt. Jſt nur ein Geiſtlicher
gegenwartig, ſo muß er das Ganze verrichten,
und, wenn er hernach die Kanzel beſteigt, das
Chorhemd ablegen, und im ſchwarzen Gown

erſcheinen.*)
Der Geiſtliche geht nun an die Communion

Tafel und lieſt hier:
18. Das Vater Unſer,
19. Eine Collecte, (the Colleect)
20. Die zehn Gebote. Zwiſchen jedem

derſelbtn ſagt der Clerk oder die Gemeinde: „Herr

ſey uns gnadig, und neige unſre Herzen, dieſes

Gebot zu halten.« Und nun
22. noch ein Paar andere kurze Gebete.

Jn den Cathedral Collegiat· und Capitular
Kirchen wird alles das, was bisher erjzahlt
worden iſt, durch einen niedern Geiſtlichen ver—

richtet, deren man gewohnlich mehrere hat,
und die, wie ſchon erinnert, entweder hap-
lains oder Minor-Canons/ odet auch Conducts
heißen. Was nun in dem Cathedral vottes-
dienſt folgt, wird von hohern Geiſtlichen verrich

tet, ſie heißen nun Domherren oder Praben—
dare oder, wie zu Eton, Fellows. Zwey die—
ſer Geiſtlichen gehen in voller Kleidung. d. h.
im Caſsock, Surplice, Searf und dem/Hood
ihres akademiſchen Grades an die Communion
Tafel, und verrichten gemeinſchaftlilh nun eben
das, was die Geiſtlichen in den gemeinen Pfarr—
kirchen verrichten, ſo wit es hier im Texte
angegeben wird.

Der Verfaß.



Dieſe ganze Zeit uber kniete die Gemeinde. Hier

ſteht ſie auf, und der Geiſtliche lieſt
23. die Sonntags-Epiſtel, und unmit—

teibar darauf das SonntagsEvangelium. Die
Epiſtel ſowohl als das Evangelium ſind, nur mit
einigen wenigen Ausnahmen, gerade wie bey uns

in Sachſen, nur daß man hier nie uber das
Evangelium prediget, fondern jeder Prediger

wahlt ſich allemal ſeinen eignen Teyt nach Willkuhr.
Hierauf wird wiederum von dem Geiſtli—

chen an der CommunionTafel
24. ein chriſtlicher Glaube verleſen; aber

nicht der, den wir vorher hatten, ſondern der, den

Sie im Common pruyer-book in der Rubrik:
die Communion; finden. Munmehr folgen

25.die Abkundigungen, z. B. wenn das
Abendmahl zunachſt gehalten werden ſoll, Aufge—

bothe; (Bans of Matrimony) auch werden wohl
gewiſſe Otdnungen und Befehle verleſen. Nun

erſt folgt
26. die Predigt; und nach dieſer
27. Ein Gebet fur die Wohlfahrt der gan—

zen chriſtlichen Kirche:

Die Predigt dauert gewohnlich funfzehn bis

zwanzig Minuten, und der ganze Gottesdieuſt, ſo

wie ich ihn hier (von Nro. 217.) beſchrie—
ben habe, hochſtens anderthalb Stunden in einer

gemeinen Pfarrkirche; der gemeine Gottes—
dienſt aber etwa eine halbe Stunde.

u) Jm Cathedral. Gottesdienſte beynabe zwen

Grtunden. Bey dieſem aber hat man an man—



Hin und wieder finden ſich in der von mir
beſchriebenen Ordnung einige Abweichungen, in—
dem man bald dieſes bald jenes weglaßt. Auch
wird in inanchen Pfarrkirchen ein Hymn geſungen,

welches ein geiſtliches Lied iſt. Jn manchen Kir—
chen hat man eine kleine Sammlung ſolcher Lieder,
an denen die engliſche Sprache ſehr arm iſt. Auf
den Dorfern ſingt der Clerk einige Verſe aus den
verſificirten Pſalmen, die am Ende des Prayer-
book's ſtehen, und an noch andern Orten finden
ſich mehrere Landleute, die in Theilen ſingen;
eine Kunſt, die ſie von einander ſelbſt lernen.

Mit dem zuletzt angefuhrtem Gebete (Nro.

27.) endet der ganze Morgen- Gottesdienſt.
Jſt Communion, ſo gehen die, welche ſie nicht
empfangen wollen, aus der Kirche; die ubrigen

bleiben ſitzen.

z. Der Abend-Gottesdienſt.

Ueber den Abend-Gottesdienſt habe ich
Jhnen nur wenig zu ſagen, da er großtentheils
mit dem MorgenGottesdienſt ubereinſtimmt, und
ohngefahr die nämlichen Gebete und Collecten

wiederholt werden.
Die

chen Orten keine Predigt, welches z. B der Fall
mit Chriſt Church iſt, wo nicht gepredigt wird,
außer wenn die Reihe, in der Univerſttatskirche
zu predigen, an einen Mann kommt, der zu

Chriſt Church gehort.
Der Verfaß.



ge 113
Die Pſalmen werden ebenfalls nach dem

Tage geleſen, es ſey denn, daß gewiſſe beſondere
Pſalmen feſtgeſetzt waren, welches derFall mit den

Feſten und andern heiligen Tagen iſt.
Eben ſo wird abermals ein Capitel aus dem

Alten und N. Teſtament geleſen, welche beyde eben—
falls nach dem Datum im Calender feſtgeſetzt ſind.

Die Litaney, die zehn Gebote und alles,
was vor dem Altar verleſen wird, fallt des Nach—
mittags weg, und das Ganze endiget ſich mit:
„die Gnabe unſers Herrn Jeſu Chriſti: u. ſ. w.

Das Ganze dauert eine halbe Stunde.

b. Beſondere gottesdienſtliche Handlungen

und Gebrauche.

1. Das Abendmahl.
Das Abendmahl wird, wie ich ſchon erin—

nert habe, nicht alle Sonntage gehalten; in klei—
nen Dorfgemeinden etwan nur vier bis funf mal
des Jahrs, in andern den erſten Sonntag. eines
jeden Monats. Ueberall aber geſchieht es in der
aufierſten Stille und Andacht, denn Niemand
bleibt in der Kirche, als wer es empfangen will.
Die Ordnung, in-der die ganze Handlung vor
ſich geht, iſt folgende:

1. Der Geiſtliche geht an die Communion
Tafel, und lieſt vier bis funf von den Sentenzen,

deren Sie eine Menge im brayer- book unter
dem Artikel: die Communion finden. Dieſe
Sentenzen oder Spruche handeln großtentheils
von der Wohlthatigkeit und vom Almoſen, denn

Beytr.über Engl reztes St. H
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die Feyer des Abendmahls iſt zugleich mit einem
Opfer (Otfertory) verbunden, und wahrend daß
der Geiſtliche dieſe Sentenzen lieſt, und zwiſchen
jeder ein wenig inue halt, geht der Clerk mit
einer Schuſſel umher und ſammelt Geld fur die
Armen. Jn manchen Dorfkirchen thut dieſes
irgend ein angeſehener Mann aus dem Kirch—
ſpiele. Nach dieſen Sentenzen folgen

2. verſchiedene Gebete in der Ordnung,
wie ſie im Common prayer· book angegeben ſind.
Sie enthalten: eine Ermahnung zum wurdigen
Genuſſe des Abendmahls und zur Selbſtprufung;

eine allgemeine Beichte, bey deren Verleſung die
Gemeinde knieet; die Abſolution; einige Spruche

u. ſ. w. und endlich das Gebet der Conſecration,
worinnen auch die Einſetzungsworte enthalten ſind.

Nun folgt
3. die Handlung ſelbſt. Sind mehrere

Geiſtliche gegenwartig, ſo ſind ſie alle an der
Communion- Tafel verſammelt, und reichen ein
ander das Abendmahl; iſt aber nur ein einziger
gegenwartig, ſo reicht er ſich ſelbſt zuerſt das

Brod und dann den Wein.
Wahrend daß dieſes geſchieht, verlaſſen die—

Communikanten allmahlig ihre Sitze, und knieen
um die Communion-Tafel herum auf Banken,
die zwiſchen inne Platz fur, die Geiſtlichen laſſen,
ſo daß dieſe zwiſchen der Tafel und den Banken
ſind. Beyde Geſchlechter nahen ſich ohne Unter-
ſchied der Tafel, und ein jeder geht, wie es ihm
gefaltt. Niemand beſtimmt eine Rangordnung,
inan beobachtet aber eine freywillig, und der.
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Geringere geht gewohnlich nicht eher von ſeinem
Sitze, als bis der Vornehinere gegangen iſt. Dieß
nimmt man aber nicht ſo genau, denn die Sache
hangt am Ende blos von eines jeden Dilſecretion
ab“ und oft wird die Ordnung, in der men ſich
dem Altare nahert, durch die Sitze beſtimmt,
auf welchen man ſafi.

Die Geiſtlichen fangen nun auf der einen
Seite an, den Communikanten das Brod zu rei—

chen, welches gemeines Brod iſt, in Wurfel
geſchnitten, etwan einen halben Cubikzoll. Der
Geiſtliche reicht es dar,“) und der Communikant

nimmt es ihm aus den Fingern und ißt es.
Eben ſo empfangt er den Kelch mit rothem
Weine in ſeine Hand. Wer beydes empfangen
hat, geht wieder an ſeinen Sitz zuruck und macht
Platz fur andere. An manchen Orten, z. B. in
Chriſt Church Collegium, gehen blos die Geiſt—

lilichen an den Altar; alle ubrige bleiben ſitzen und

H 2
Unter den Worten: „Der Leib unſers Herrn
Jeſu Chriſti, der fur dich gegeben ward, erhalte

deinen Leib, und Seele zum ewigen Leben.
Nimm und eſſe dieſes zur Erinnerung, daß
Chriſtus fur dich ſtarb, und weide dich an ihm
(feed on him) in deinem Herzen durch den
Glauben mit Dankſagung.

»u) Indem der Geiſtliche ſagt: „Das Blut unſers
Herrn Jeſu Chriſti, welches fur dich/ vergoſſen

ward, erhalte deinen Leib und Seele zum ewi—
gen Leben. Trinke dieſes zur Erinnerung, daß
das Blut Chriſti fur dich vergoſſen ward und

ſety dankbar.



die Geiſtlichen bringen ihnen das Brod ſowohl
als den Kelch in der Ordnung, in welcher ſie
ſitzen.

Der Wein, der am Ende im Kelche ubrig
bleibt, wird nicht weggetragen, ſondern die Geiſt—
lichen trinken ihn, und wenn ſie ihn nicht leeren
konnen, wird er den zunachſt ſtehenden gereicht,
und ſo trinkt einer nach dem andern, bis der Wein
ganz aufgezehrt iſt. Dieſe Gewohnheit, die

katholiſch ausſieht, ſiel mir um ſo mehr anf, da
die Lehre der engliſchen Kirche vom Abendmahl
keine Transſubſtantiation zulaßt.

4. Endlich werden noch einige Gebete, und
das Vater Unſer verleſen, und zuletzt der Seegen
geſprochen.

2. Die Taufe, Corfirmation der Kin
der Trauung Begrabniß
Kirchgang der Sechs-Wochnerinnen.

Die ubrigen kirchlichen Akte, als Taufe,
Confirmation der Kinder, Trauung, Begrabniß
und erſter Kirchgang der Sechs— Wochnerinnen,

(Churching of Women) konnen Sie alle ſehr
genau kennen lernen, wenn Sie in dem Com—
mon prayer book weiter blattern, wo Sie nicht
nur alles finden, was verleſen wird, ſondern auch
die Ordnung und das ganze Verfahren, welches

dem Griſtlichen ſo umſtandlich vorgeſchrieben iſt,

daß er nicht leicht einen Fehler machen kann.
Jch will daher nur das Weſentliche mit wenigen
Worten anzeigen.
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 Daß die Taufhandlung nur an Sonn—
oder Feyertagen vor der ganzen Gemeinde verrich—

tet werde, habe ich ſchon erinnert. Sie aeſchieht

unmittelbar nach der letzten Lection, entweder des

Morgenoder des Nachmittags-Gottesdienſtes:
Der Geiſiliche geht an den Taufſtein und

fragt: „Jſt dieſes Kind ſchon getauft oder nicht ?et

Erfolgt die Antwort: „Nein;« ſo lieſt er ver—
ſchiedene Gebete, und nachdem die Taufzeugen
verſchiedene Fragen, vhngefahr wie bey uns,
beantwortet haben, ſo verrichtet er endlich die
Tauf handlung, ſo daß er das Kind ins Waſſer
taucht, wenn es geſund und ſtark genug iſt, um
es auszuhalten; bezeugen aber die Taufpathen,
daß es ſchwach ſey, ſo gießt er blos das Waſſer

uber daſſelbe.
Die Privattaufe findet nur in beſondern und

außerordentlichen Fallen ſtatt, weil man ſich
nichts daraus macht/ ein Kind Wochen- und

ſelbſt Monatelang nach Beſchaffenheit der Um—
ſtande ungetauft zu laſſen. Ja ich habe Jhnen
einmal erzuhlt,“) daß gewiſſe Aeltern, die fur
ihre Knaben eine kunftige Ruckſicht auf gewiſſe
Stiftungen haben, ihre Knaben ein Jahr und
druber ungetauft laſſen, weil man in der Folge
das Alter eines Menſchen mehrentheils durch den

aaufſſchein erweiſt.
Die Confirmation der Kinder iſt der

engliſchen Kirche eigen. Ein jeder Biſchoff
beſucht namlich alle drey Jahre die vorzuglichſten

H3St. 9. G. 17.
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Orte ſeiner Dioces, und in dieſen muſſen ſich alle
junge Leute benderley Geſchlechts, die vierzehn

Jahre zuruckgelegt haben, einfinden.
Erſt wird der gewohnliche Gottesdienſt

gehalten, dann geht der Biſchoff mit einem
andern Geiſtlichen an den Altar, wo die Ge—
bete verleſen werden, die Sie im Common;
prayer book unter dem Artikel Confirmation

finden. Endlich legt der Biſchoff ſeine beyden
Hande auf einen jeden dieſer jungen Leute, und.
ſpricht einen Seegen uber ihn aus, den Sie eben

falls am angefuhrten Orte finden. Von dieſem
Augenblicke an konnen ſie zum Abhendmahle

gehen.*)Die Trauung. Seit der Heiraths-Akte
(Marriage-Aet) darf kein Geiſtlicher ein Paar
trauen, die nicht in dem Kirchſpiele, in welchem
ſte wohnen, formlich aufgeboten worden ſind.
Es muß daher vor der Trauung, wie. bey uns,
ein dreymaliges Aufgeboth in drey auf einander
folgenden Sonntagen vorher. gehen. Doch kann
man einie beſondere Dispenſation (Speeial Liceace)

Jch wohnte einmal einer Confirmation bey,
bey der ſich eine alte Frau einfand. Sie ſagte,
ſie habe ſonſt mehrert male zum Abendmahl
gehen wollen, allein man habe ſie abgewieſen,
weil ſie nie confirmirt worden war. Jn der
Folge ſey ſie des Dinges mube geworden, und
habe ſich nicht mehr gemeldet; nunmehr aber“
wunſche ſie wirklich, das Abendmahl zu genit«
ßen, und bate alſo um die Confirniation.

.Dex Verfaß.
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erhalten, die aber mit einigen Schwierigkeiten

verknupft iſt, und wobey beyde Theile beſchworen

muſſen, daß ſie mundig ſind. Wer eine ſolche
Special Licence vorzeigen kann, kann ſich trauen
laſſen, wo er will, und ohne vorhergegangenes
Aufgeboth. Auch kann man dann ſeinen Geiſt—
lichen wahlen, welches fur die hohern Stande
ein Biſchoff iſt, woferne nur dieſer die Kirche

vom Pfarrer des Kirchſpiels geborgt be—
kommt.

Die Ceremonie oder Form der Trauung
weicht nur wenig von der unſrigen ab. Nachdem
der Geiſtliche Braut und Brautigam, jeden insbe—
ſondere gefragt, ob ſie ſich einander ehelichen wol—

len, ſo nimmt er die Braut von den Handen ihres
Vaters. oder Verwandten oder ſonſt eines Freun—
des, laßt den Brautigam ihre rechte Hand ergrei—

fen, und frjt beyden, erſt dem Manne dann dem

Weibe, das Verſprechen der Liebe, Treue u. ſ. w.
das ſie eitiander geloben, vor und das ſie ihm
nachſagen muſſen. Hierauf folgt die Wechslung
der Ringe; der Geiſtliche erklart ſie fur Mann
und Weib, und ein Pſalm und einige Gebete
beſchließen die Handlung.

Der Begrab nißdienſt iſt uberaus ſchon
und feyerlich; Sie muſſen ihn ſelbſt in dem Com-

mon prayer- book nachleſen.
Die Geiſtlichen holen hier die Leiche nicht

aus dem Hauſe, ſondern ſie muß an das Grab
gebracht werden, wo der Geiſtliche ſich einfindet,
und wo er bisweilen den ganzen Leichenzug auf ſich

H 4



warten laßt: eine Sache, woruber ich ofters
Klagen geleſen habe.

Auf den Schiffen, die keinen Caplan haben,
verrichtet der Hauptmann den Begrabnißdienſt.

Die Leiche wird geſchwert, und ſo in das Meer
geſenkt.

Der Kirchgang der Sechswochnerin—
nen (the Churehing of Women) iſt hier feyerli—
cher als bey uns. Sie knieet an einem dazu
beſtimmten Platze nieder, und der Geiſtliche wen—
det ſich in dem, was er ſagt, an ſie ſelbſt, lieſt
den 116. oder 127. Pſalm, dann das Vater
Unſer und beret uber ſie, worauf die Gemeinde

oder der Clerk antwortet, und zuletzt noch ein
Gebet. Jſt an demſelben Sonntage Commu—
nion, ſo empfange ſie es mit den ubrigen.

Was das Wartenlaſſen der keichenzuge be

trifft, ſo las ich einmal in einer Zeitung ein
Avertiſſiment, welches ſich ſo anfing: A Curate
is wanting not a hundred miles from the
Strand who is not addieted to weriching, drin-

king and gaming, and who does not let a
corpſe wait above one hour ete.

Der Verfaß.
D. h. Es wird ein Curate, nicht hundert Meilen

weit vom Strand, (eine Gaſſe zu London)
geſucht, der weder den Menſchern nachlauft,
noch dem Trunk und dem Spiele ergeben iſt,
und welcher eine Leiche nicht uber eine
Stunde auf ſich warten laßt c.
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III.

Ueber die verſchiedenen Klaſſen der Han—
delsleute in England.

s iſt mit dem Handel hier zu Lande ganz
anders als bey uns, und ich will verſuchen,

Jhnen einen klaren und anſchauenden Begriff
davon zu geben.

Alle diejenigen, die in England ein offenes
Gewolbe halten, und nach der Elle, nach dem
Gewichte oder Paarweiſe und Stuckweiſe verkau—

ſen, heißen nicht Kaufleute, ſondern Snop- kee-
pers (Ladenkramer). Die vielen tauſend Laden alſo

zu London, deren Schonheit ſo beruhmt iſt, und
wo man mit Geſchmack und Zierlichkeit alles auf—
geſtellt findet, was entweder das Leben bedarf
oder was Kunſt und Luxus erfand, heißen Shops,

Gewolbe, Laden.
Der beſondere Handel eines jeden Shopkee-

per's gibt ihm ſeinen Namen. Unſer Materia—
liſt heißt hier Grocer; unſer Ausſchneider Mer-
cer. Schrankt ſich dieſer etwas ein, ſo heißt er

vielleicht ein Linnendraper (Leinwandhandler).
Wer mit Huten, Strumpfen, Mutzenrc. han—
delt, wird Holier genannt; wer Hute allein fuhrt,

NHatter.; wer Specereyen und gewiſſe Farben ver—

kauft, heißt ein Druggiſt. Wer ſeinen Laden
mit Porcellan und Fayenze fullt, wird China-
man genennt. Wer feine Tiſche, Stuhle, Com—

Hs5



moden, Schreibpulte, Tapeten, Spiegel:c. ver—
kauft, iſt ein Vpholſterer: wer blos mit Fiſchen
oder mit Kaſe handelt, heißt Filhmonger und
Cheeſeinonger.

Das ganze Heer von Modekramern begreift

man unter dem Namen von Milliners, worunter
aber eigentlich Weibsperſonen verſtanden werden.

„Es handeln und arbeiten aber auch viele Manner in
dieſem Artikel, und daher kommt der Ausdruck

Manmilliner. Diejenigen, welche blos weibliche
Mantel, und was etwan dazu gehort, machen,
heißen Mantua-makers.

Noch gehoören zu den Modekramern die
Trimming- makers, die nicht weit von Covent—
garden (in London) ſonſt eine ganze Gaſſe,
Taviſtock ſtreet, anfullten. Jhr Geſchafte iſt,
alles das zu machen, was zum Beſetzen und Ver—

zieren, Ausſtaffieren c. der weiblichen Kleidung

gehort.
Alle diejenigen, welche Breloken, Steine,

Ringe, Armbander, Halszierden und tauſenderley
Kleinodien verkaufen, werden Jewellers genannt,
und begreifen eine große Mannigfaltigkeit von
Menſchen, indem einige ein Waarenlager haben,
das mehrere ſachſiſche Millionen werth iſt, wah—

rend das andere mit 1o,ooo Thaler ſich auskau—

fen ließen.
Und ſo konnte ich Jhnen funfzig andere

Namen angeben, die alle verſchiedene Namen des

Handels bezeichnen.
Auf dem Lande ſind dieſe Benennungen aus—

gedehnter, weil der eine oft eine Menge Artikel



fuhrt, die zu London in andern Laden geſucht wer—
den muſſen.

Alle dieſe Leute nun, deren Handel oft ſehr
groß. und ausgedehnt iſt, ſind was wir ins—
gemein in Deutſchland Kaufleute nennen; hier
aber heißen ſie ſamt und. ſonders Shop-keepers,
und ſind nicht mehr und nicht beſſer, als der
Schuhmacher, der ein eben ſo großes und ſchones
Gewolbe hat, in welchen er Schuhe, Stiefeln,
Pantoffeln zu hunderten ausſtellt; ſind nicht beſ—

ſer, als der Schneider, der funfzig Geſellen
halt, und eine Niederlage von Tuch, ſeidenen
Stoffen, und eine Menge Dinge hat, die zunm
Kleiden gehören; nicht beſſer, als der Topfer und

Glaſer, die ihre Arbeiter halten und Gewolbe
fullen, die vielleicht viele tauſend Pfund werth
ſind. Alle dieſe Hondelsleute ſind hier zu Lande
nicht Kaufleute. (Merehants) und gehoören weder

zu London noch in den Provinzialſtadten zur beſ—
ſern Geſellſchaft des Orts.

Außer dieſen Shop-keepers gibt es noch eine

andre Art von Handelsleuten, welche hoher ſtehen,
und die ihr Gewolbe nicht Snop, ſondern Ware-

houſe (Niederlage) nennen, obſchon auch biswei—
len ein Shop- keeper ſein großes Gewolbe eine
Niederlage nennt. Der eigentliche Warehouſe-
man ſtellt gewohnlich ſeine Guter nicht am Fenſter

aus, verkauft auch nicht im Kleinen, ſondern man

muß von ihm entweder ein Dutzend Strumpfe
nehmen, von jenem ein ganzes Stuck Tuch, und
von dem Dritten ein gewiſſes Gewicht. Unter
dieſer Handelsklaſſe finden ſich zu London ſehr viele
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reiche Leute, aber auch ſie werden nicht Merchants

genannt.
Der allgemeine Name, unter welchem man

alle dieſe Handelsklaſſen bisweilen begreiſt, iſt
Tradesmen, von trade, handeln. Auch braucht
man das Wort Tradesman vom. eigentlichen Hand
werker, weil alle engliſche Handwerker, ſobalo ſic

ihr Gewerbe mehr oder weniger im Großen trei—
ben, auch Handelsleute ſind. Die Große und der
Umfang des Gewerbes und des Handels gibt ihnen

mehrentheils einen conventionellen Rang. Viele

halten Kutſche und Pferde, haben ihre Landhauſer,
andſtthzee und liegende Grunde.

Aus dieſen Klaſſen, und nicht aus der Klaſſe
der eigentlichen Kaufleute, iſt großtentheils der
jedesmalige Lord Mayor von London, und eben
ſo die mehreſten Rathsherren. (aldermen) Boy
dell, der Kupferſtichhandler, machte einen ſehr
guten Lord Mayor, und ein andrer, der in ſeiner
Jugend ein Maurer war, verwaltete bieſe Stelle

mit vieler Wurde.
Es bleibt mir noch ubrig, Jhnen zu ſagen,

was der eigentliche engliſche Kaufmann (Mer-
ehant) iſt. Es iſt der Mann, der ſeine Geſchafte
weder im Gewolbe, noch in der Niederlage treibt,
ſondern auf ſeiner Schreibſtube, auf der Borſe,
in Lloyds Caffeehaus, auf der Bank, und in der

oſtindiſchen Geſellſchaft. Auch ſie ſind naturlich
von verſchiedener Art und verſchiedenem Vermo
gen. Allein die Reichern und Großern (und hier-
unter begreife ich auch die Banquiers) werden
wie Leute von Stande oder Range brtrachtet, ſie



ſind großtentheils Guterbeſitzer, und leben mit
dieſen auf gleichem Fuße. Mancher heirathet die

Tochter eines Peers, und der Peer heirathet die

Seinige.
Dieſe großen Kaufleute und Banquiers,

wovon viele im Parlemente ſitzen, haben zwar ihr

Handelshaus in der Stadt London, (City) wo
ihre Buchhalter und ihre Schreiber das Geſchafte
treiben, ſie ſelbſt aber wohnen mehrentheils im
weſtlichen Ende der Stadt, wo ſie gewoöhnlich
wie andre Guterbeſitzer und Edelleute leben.

Aus allem, was ich geſagt habe, werden
Sie leicht einſehen, daß man, außer London und
den Seeſtadten, nur wenig eigentliche Kaufleute
in England findet, und daß die mehreſten Han—
delsleute der innlandiſchen Stadte entweder
Manufakturiſten, oder wie die mehreſten Kauf—
leute in kleinen Landern, Ladenkramer ſind.

Die Manufakturiſten oder Fabrikanten machen

eine eigene Klaſſe aus, und, ob ſich ſchon viel
Reichthum unter ihnen findet, ſo ſind ſie doch dem
Kaufmanne oder dem Banquier nicht gleich. Zu
Mancheſter, Birmingham, Sbheffield und in
andern Stadten dieſer Art machen die Manufak.
turiſten die erſte Geſellſchaft aus, und die großern

derſelben ſind der eigentlichen Adel des Orts. Jn

der That gibt es in dieſen Stadten keine reichen
Leute, als ſolche, die eine Fabrik entweder haben
oder gehabt haben. Der Mann von Stande mit
maßigem Vermogen, kurz, alle diejenigen, die

man im Auslande bisweilen den kleinen Adel
nennt, laſſen ſich in dieſen Stadten nicht nieder,



wo der reiche Fabrikant ſie verdunkeln wurde. Leute, die
ohne Profeſſion von ihren Renten oder kleinen Gutern

leben, gehen lieber in Stadte, wo es ein Capitel gibt, wie

z.B. Pork, und wo ſie mit dem Capitel, der Geiſtlichkeit,
den ubrigen gelehrten Standen, dem Offizier unb den
benachbarten Landjunkern die erſte Klaſſe ausmachen.

Es iſt auffallend, in England, daß Handel und
Fabriken ſo wenig in Stadten gedeihen, die ein Capitel
uund eine Corporation (Rath) haben. Handel und Fa
briken haſſen jede Art von Einſchrankung: und die bey—

den Stadte Englands, die ſich in dieſen Jahrhunderte
am meiſten gehoben, und zwar zu einer ungehenern
Grsße gehoben haben, ſind Bermingham und Manche—

ſter, die weder einen Rath noch ein Capitel haben.

Die Stadte Canterbury, York, Durham,
Wincheſter, Chicheſter, Peterborough, Ely, Roche—
ſter? Hereford, Oxrford, Lincoln, Cheſter und Car—
lisle, lauter Stadte mit Biſchöffen ober Erzbiſchoffen,
ſind, in Ruckſicht auf Handel und Manufſakturen,
ſamt und ſonders unbetrachtlich.

Daß in England eine Menge Dinge Fabriken—
maßig behandelt werden, die man in anbern kandern

bey den Handwerkern beſtellen muß, wiſſen Sie.
Erinnern Sie ſich deſſen, was ich Jhnen einſt vom
Tiſchler Sedan in London ſchrieb, deſſen Waarenlager

man an die zoo, ooo Pf. Sterl. ſchattt. Bey dieſem
einzigen Mann wollte ich in einem Tage das großte Haus

des erſten Lords mobliren, und das mit einer Pracht, die
auf viele tauſend Pfund kommen ſollte, wahrend daß

auch ich bey dem namlichen Manne das mehreſte finden
wurde, meine demuthige Wohnung zu verſorgen.

Wollen Sie Fenſter fur ein Haus; fur ein Ge
wolbe, eine Kirche, einen Schrauk, ſo gehen Sie zu
einem ſogenannten Glazier, (Glaſer) der Jhnen ein
großes Buch vorlegt, welches nichts als Kupferſtiche
von Fenſtern aller Art und aller Formen enthalt.
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Haben Sie die Zeichnung aewahlt, ſo fuhrt er ſie in
einen Saal, und zeigt Jhnen einen großen Vorrath
von Fenſtern, in denen das Glas entweder blos in
Holz oder in Mahagony und Eiſen, oder in Compo—
ſition geſetzt iſt. Alles hat ſeinen Preis nach dem
Quadratſchuh, und Sie geben ihm nunmehr ihr
Maas, nach welchem Sie den Preis ſelbſt berechnen
konnen. Solche Leute haben ihre eigenen Zeichner,
welche nichts thun, als ohne Unterlaß neue Formen
und neue Verzierungen erfinden.

Ueberhaupt gibt es der Handwerker und Fabri—
kanten gar viele, die ihre eigenen Zeichner halten,
und die Zeichnungen derſelben auch in Kupfer ſtechen

laſſen, ſo daß man ſelbſt in der Fremde ſeme Wahl
treffen kann. Sollten Sie es glauben, daß man
ein ganzes Buch hat, dasz nichts enthalt als Kupfer—

ſtiche von Lampen! Ein anderes, das blos architek—
toniſche Verzierungen fur Feuſier, Thuren, Camine,

Friſenrc. von einer leichten Compoſition enthalt!
Wollen Sie einen Wagen, ſo legt Jhnen Hat—

chet oder Gobſale Hunderte von Zeichnungen vor,
unter denen Sie wahlen und ſich den Preis berechnen
laſſen, ſobald Sie die Natur der Zeuge, des Beſchla
ges, der Mahlerey ec. beſtimmt haben. Jch habe
bey Hatchet eine Kutſche geſehen, die ein engliſcher
Lord mit tauſend und ſiebenhundert Pfund Sterling

bezahlt hat, und doch war nichts daran, was man
Collifſichet nennt. Godſale machte vor einigen
Jahren eine fur den Großkanzler von Jrland, die
dreytauſend und funfhundert Pfund Sterling koſtete.
Aber das war nun freylich kein gewohnlicher Wagen,
ſondern die Staatskutſche eines Großkanzlers, die
gewohnlich nur zwiſchen ſeinem Hauſe, dem Parle-
ment und dem Schloſſe gebraucht wird: und auch das
nur bey gewiſſen Gelegenheiten.
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